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städte leben viele solcher Menschen, oft in so ärmlichen Verhält-
nissen, dass sie von ihrer Umgebung nicht beachtet werden. Ein 
Großteil von ihnen ist sogar bei den Geistlichen und den Gemein-
den völlig unbekannt; trotzdem bewähren sie sich in ihrer ver-
kommenen Umgebung als Zeugen des Herrn. Auch wenn sie nur 
wenig geistliche Erkenntnis besitzen und in der Lehre Christi 
fast nicht geschult sind, bemühen sie sich inmitten all des Elends 
um sie herum, anderen zu helfen. Als Übermittler der göttlichen 
Gnade sind wir aufgerufen, solche Menschen aufzusuchen und 
ihnen in der Kraft des Heiligen Geistes das zu geben, was ihnen 
noch fehlt. Lasst uns mit ihnen die Bibel studieren und mit ihnen 
so schlicht beten, wie es uns der Heilige Geist eingibt. Christus 
wird uns dann die rechten Worte schenken, die für diese Men-
schen das Brot des Lebens bedeuten. Auf diese Weise wird der 
Segen Gottes weitergereicht von einem zum anderen. 

Der Auftrag im Gleichnis „Nötige sie, hereinzukommen!“ ist 
oft missverstanden worden. Man hat ihn so ausgelegt, als ob wir 
die Menschen zwingen sollten, das Evangelium anzunehmen. 
Dabei will diese Formulierung nur betonen, wie eindringlich wir 
die Einladung vorbringen und wie wirkungsvoll wir sie begrün-
den sollen. Nie dürfen wir Gewalt anwenden, um Menschen zu 
Christus zu führen. Die Botschaft des Evangeliums lautet viel-
mehr: „Wohlan, alle, die ihr durstig seid, kommt her zum Was-
ser!“ (Jesaja 55,1-3) „Und der Geist und die Braut sprechen: 
Komm! Und wer es hört, der spreche: Komm! Und wen dürstet, 
der komme; und wer da will, der nehme das Wasser des Lebens 
umsonst.“ (Offenbarung 22,17) Die Kraft der Liebe und Gnade 
Gottes fordern uns auf, zu kommen. 

Der Heiland sagt: „Siehe, ich stehe vor der Tür und klopfe an. 
Wenn jemand meine Stimme hören wird und die Tür auftun, zu 
dem werde ich eingehen und das Abendmahl mit ihm halten und 
er mit mir.“ (Offenbarung 3,20) Spott oder Drohungen schrecken 
ihn nicht ab; unermüdlich sucht er die Verlorenen und sagt: „Wie 
kann ich dich preisgeben?“ (Hosea 11,8) Selbst wenn seine Liebe 
störrisch zurückgewiesen wird, bittet er nur umso eindringlicher: 
„Siehe, ich stehe vor der Tür und klopfe an.“ Die Macht seiner 
Liebe „nötigt“ manchen, ihm „aufzutun“ und vor Christus zu be-
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kennen: „Du hast dich zu mir herabgebeugt und mich groß ge-
macht.“ (Psalm 18,36 Hfa) 

Christus will seinen Mitarbeitern die gleiche sehnsüchtige 
Liebe schenken, mit der er selbst sich um die Verlorenen bemüht. 
Es genügt nicht, wenn wir sagen: „Komm!“ Manche Menschen 
hören die Einladung zwar, können aber nichts damit anfangen, 
weil sie zu abgestumpft sind. Ihr geistliches Sehvermögen ist zu 
schwach, um wahrnehmen zu können, was ihnen angeboten wird. 
Andere wieder sind sich ihres hoffnungslosen Zustandes voll be-
wusst. Sie sagen: Mir kann doch keiner mehr helfen. Lasst mich 
in Ruhe! – Wir dürfen dann dennoch nicht aufgeben. Mit Einfüh-
lungsvermögen und echter Nächstenliebe wollen wir uns um alle 
kümmern, die den Mut verloren haben und unsere Hilfe brau-
chen. Ihnen wollen wir von unserem eigenen Mut, von unserer 
Hoffnung und Kraft abgeben, wollen sie freundlich einladen, he-
reinzukommen. „Erbarmt euch derer, die zweifeln; andere reißt 
aus dem Feuer und rettet sie; anderer erbarmt euch in Furcht ...“ 
(Judas 22.23) 

Wenn wir mit Gott im Glauben eng verbunden sind, wird er 
dem, was wir zu sagen haben, das nötige Gewicht verleihen. 
Dann sind wir in der Lage, von der Gefahr, die jedem droht, der 
die Gnade Gottes zurückweist, so eindringlich zu sprechen, dass 
die Menschen sich geradezu gedrungen fühlen, das Evangelium 
anzunehmen. Christus wird wahre Wunder an dem vollbringen, 
der bereit ist, das zu tun, was Gott von ihm erwartet. Ein Mensch 
kann in seinem Denken heute noch genauso umgewandelt wer-
den wie in früheren Zeiten. John Bunyan, der vorher ein Spötter 
und Zechbruder gewesen war, und John Newton, ein ehemaliger 
Sklavenhändler, wandten sich Jesus Christus zu und predigten 
fortan das Evangelium. Auch heute noch können Menschen wie 
Bunyan und Newton Rettung finden.  

Durch das Zusammenwirken menschlicher und göttlicher 
Kraft kann mancher von der Gesellschaft Ausgestoßene für 
Christus gewonnen werden, um dann von sich aus alles dafür zu 
tun, das Ebenbild Gottes in den Menschen wieder herzustellen. 
Viele leben in sehr ungünstigen Umständen und sind nur deshalb 
auf dem falschen Weg, weil sie bisher keinen besseren kannten; 
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aber auch sie werden das Licht Gottes sehen. Was Christus da-
mals zu Zachäus sagte, gilt für sie in gleicher Weise: „Ich muss 
heute in deinem Haus einkehren.“ (Lukas 19,5) So kommt dann 
das Wort Gottes zu ihnen. Bei vielen vermeintlich verstockten 
Sündern zeigt es sich dann plötzlich, wie weichherzig und emp-
fänglich für das Gute sie in Wirklichkeit sind, weil Christus ih-
nen Beachtung schenkt. Sie werden aus den schlimmsten Irrtü-
mern und Sünden kommen und dann die Stelle derer einnehmen, 
die alle ihnen gebotenen Gelegenheiten und Vorrechte nicht zu 
schätzen wussten. Sie werden zu den Auserwählten Gottes gehö-
ren, die ihm lieb und wert sind. Wenn Christus sein Reich aufge-
richtet hat, werden sie seinem Thron am nächsten sein. 

„Sehet zu, dass ihr den nicht abweiset, der da redet.“ (Hebräer 
12,25) Jesus versicherte seinen Zuhörern: „Denn ich sage euch, 
dass keiner der Männer, die eingeladen waren, mein Abendmahl 
schmecken wird.“ (Lukas 14,24) Weil sie die Einladung ausschlu-
gen, wurden sie kein zweites Mal geladen. Als die Juden Christus 
verwarfen, verhärteten sie dadurch ihr Herz und lieferten sich 
Satan aus, sodass es für sie schließlich unmöglich wurde, seine 
Gnade anzunehmen.  

Heute ist es nicht anders. Wenn wir Gottes Liebe nicht schät-
zen und sie nicht zu einem uns innewohnenden Grundsatz wer-
den lassen, der unser Herz zart und mitfühlend macht, dann sind 
wir auf ewig verloren. Der Herr kann uns keinen deutlicheren 
Beweis seiner Liebe geben als den, den er bereits erbracht hat. 
Wenn selbst die Liebe Christi unser Herz nicht erreicht, dann ist 
dazu auch kein anderes Mittel im Stande. 

Mit jeder Weigerung, die Gnadenbotschaft anzuhören, wächst 
der Unglaube. Jedes Mal, wenn es jemand versäumt, Jesus sein 
Herz zu öffnen, verstärkt sich seine Abneigung gegen die Stimme 
des Heiligen Geistes, und so werden seine Aussichten immer 
geringer, den letzten Gnadenruf zu hören. Hoffentlich muss man 
nicht einmal von uns wie vom alten Volk Israel sagen: „Ephraim 
hat sich zu den Götzen gesellt; so lass es hinfahren.“ (Hosea 4,17) 
Lasst nicht zu, dass Christus über einen von uns wie über Jerusa-
lem weinend sagen muss: „Wie oft habe ich deine Kinder ver-
sammeln wollen wie eine Henne ihre Küken unter ihre Flügel, 
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und ihr habt nicht gewollt! Seht, euer Haus soll euch wüst gelas-
sen werden.“ (Lukas 13,34.35) 

Wir leben in einer Zeit, da die letzte Gnadenbotschaft, die letz-
te Einladung an die Menschen ergeht. Bald schon wird der Auf-
trag: „Gehe aus auf die Landstraßen und an die Zäune!“ ausge-
führt sein. Gottes Mitarbeiter fordern jeden auf: „Kommt, denn es 
ist alles bereit!“, wobei ihnen die Engel des Himmels zur Seite 
stehen. Der Heilige Geist nötigt jeden auf alle nur mögliche Weise 
zu kommen. Christus wartet auf irgend ein Zeichen, das ihm an-
deutet, dass du die Riegel deines Herzen zurückgezogen hast und 
ihm nun die Tür öffnen willst, damit er eintreten kann. Die Engel 
möchten gern dem Himmel die frohe Mitteilung machen können, 
dass wieder ein verlorener Sünder gerettet werden konnte. Die 
ganzen himmlischen Heerscharen singen zum Klang der Harfen 
ein Freudenlied, wenn wieder ein Mensch die Einladung zum 
Fest des Evangeliums angenommen hat. 
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Einige Warnungen 
 
 
 
 
 

„Israel, du bringst dich ins Unglück; 
denn dein Heil steht allein bei mir.“ 

Hosea 13,9 
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Kapitel 19 

Vergebungsbereitschaft 
ohne Höchstgrenze 

Petrus hatte Christus die Frage gestellt: „Herr, wie oft muss ich 
denn meinem Bruder, der an mir sündigt, vergeben? Genügt es 
siebenmal?“ (Matthäus 18,21) Die Rabbis vertraten die Auffas-
sung, dass man jemandem höchstens dreimal zu vergeben brau-
che. So glaubte Petrus ganz im Sinne Christi zu handeln, als er 
die Zahl auf sieben, die Zahl der Vollkommenheit, erhöhte. Chris-
tus wies aber darauf hin, dass wir nie aufhören dürfen zu verzei-
hen: „Ich sage dir: nicht siebenmal, sondern siebzigmal sieben-
mal.“ (Matthäus 18,22) 

Dann zeigte er auf, welche Grundeinstellung unsere Verge-
bungsbereitschaft prägen soll und wie gefährlich es ist, unversöhn-
lich zu sein. In einem Gleichnis erzählte er von einem König, der 
einigen seiner Regierungsbeamten ein riesiges Vermögen aus der 
Staatskasse anvertraut hatte. Als der König eines Tages nach-
prüfte, wie sie dieses Vermögen verwalteten, entdeckte er, dass 
einer von ihnen den unvorstellbar hohen Betrag von zehntausend 
Talenten veruntreut hatte. Da der Beamte nicht in der Lage war, 
aus Eigenmitteln dem König seine Schulden zurückzuzahlen, 
wollte dieser ihn, wie das damals üblich war, mit all seinem Be-
sitz verkaufen lassen, um so zu seinem Geld zu kommen. Der 
Mann erschrak furchtbar, fiel vor dem König auf die Knie und 
flehte ihn an: „Hab Geduld mit mir; ich will dir’s alles bezahlen. 
Da hatte der Herr Erbarmen mit diesem Knecht und ließ ihn frei, 
und die Schuld erließ er ihm auch. 
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Da ging dieser Knecht hinaus und traf einen seiner Mitknech-
te, der war ihm hundert Silbergroschen schuldig; und er packte 
und würgte ihn und sprach: Bezahle, was du mir schuldig bist! 
Da fiel sein Mitknecht nieder und bat ihn und sprach: Hab Ge-
duld mit mir; ich will dir’s bezahlen. Er wollte aber nicht, sondern 
ging hin und warf ihn ins Gefängnis, bis er bezahlt hätte, was er 
schuldig war. Als aber seine Mitknechte das sahen, wurden sie 
sehr betrübt und kamen und brachten bei ihrem Herrn alles vor, 
was sich begeben hatte. Da forderte ihn sein Herr vor sich und 
sprach zu ihm: Du böser Knecht! Deine ganze Schuld habe ich dir 
erlassen, weil du mich gebeten hast; hättest du dich da nicht 
auch erbarmen sollen über deinen Mitknecht, wie ich mich über 
dich erbarmt habe? Und sein Herr wurde zornig und überantwor-
tete ihn den Peinigern, bis er alles bezahlt hätte, was er ihm 
schuldig war.“ (Matthäus 18,23-34) 

In diesem Gleichnis werden Einzelheiten erwähnt, die ledig-
lich der Ausschmückung dienen, ohne bei der Übertragung auf 
den geistlichen Bereich eine Entsprechung zu finden. Dadurch 
darf man sich nicht ablenken lassen: Ganz bestimmte Wahrhei-
ten sollen uns hier verdeutlicht werden, und auf die müssen wir 
uns konzentrieren. 

Wenn der König im Gleichnis dem Beamten seine Schuld er-
lässt, dann ist dies ein Symbol dafür, dass Gott jede Sünde ver-
gibt. Christus wird durch den König dargestellt, der so viel Milde 
walten lässt. Weil der Mensch als Gesetzesbrecher verdammt war 
und sich aus eigener Kraft nicht retten konnte, kam Jesus als 
Mensch in diese Welt, verhüllte seine Göttlichkeit in der mensch-
lichen Natur, und gab als Gerechter sein Leben hin für die Un-
gerechten. Er opferte sich selbst für unsere Sünden. Jedem von 
uns bietet er unentgeltlich Vergebung durch sein Blut an. „Denn 
bei dem Herrn ist die Gnade und viel Erlösung bei ihm.“ (Psalm 
130,7) 

Aus diesem Grund wird von uns auch erwartet, dass wir bereit 
sind, unseren Mitmenschen zu vergeben. „Hat uns Gott so ge-
liebt, so sollen wir uns auch untereinander lieben.“ (1. Johannes 
4,11) „Umsonst habt ihr’s empfangen“, sagte Christus, „umsonst 
gebt es auch.“ (Matthäus 10,8) 
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Als der Schuldner im Gleichnis bat: „Hab Geduld mit mir; ich 
will dir’s bezahlen“, wurde die Strafe aufgehoben, ja, die gesamte 
Schuld erlassen. Bald darauf bot sich ihm Gelegenheit, dem Bei-
spiel seines Herrn, der ihm vergeben hatte, nacheifern zu kön-
nen. Denn kaum hatte er den Palast verlassen, da begegnete er 
einem Mitknecht, der ihm nur eine kleine Summe schuldete. Ihm 
selbst waren soeben zehntausend Talente erlassen worden. Wie 
wenig waren im Vergleich dazu die hundert Silbergroschen! Aber 
obwohl er selbst so viel Gnade erfahren hatte, ging er mit seinem 
Kollegen wenig freundlich um. Der Mann bat ihn mit den glei-
chen Worten um Zahlungsaufschub, wie er kurz zuvor den König 
angefleht hatte; aber der Knecht, dem so viel vergeben worden 
war, erwies sich als hartherzig. Die Barmherzigkeit, die er eben 
erfahren hatte, verweigerte er seinem Mitknecht, als er seine Bit-
te um ein wenig Geduld brüsk abwies. Scheinbar konnte der un-
dankbare Knecht nur an die kleine Summe Geldes denken, die 
jener ihm schuldete, und forderte von ihm ohne Verzug das Aus-
stehende. So ließ er an dem Mann das Urteil vollstrecken, dem er 
selbst gerade entkommen war. 

Wie viele offenbaren heute doch denselben Geist! Als der 
Knecht seinen Herrn um Gnade bat, war ihm überhaupt nicht 
klar, wie groß seine Schuld und wie aussichtslos seine Lage war. 
Er hoffte, sich selbst irgendwie helfen zu können, als er bat: „Hab 
Geduld mit mir, ich will dir’s bezahlen.“ Genauso wollen sich viele 
Menschen durch eigene Werke die Gnade Gottes verdienen. Sie 
erkennen ihre Hilflosigkeit nicht und nehmen deshalb Gottes 
Erbarmen nicht als Geschenk an, sondern versuchen lieber, aus 
eigener Kraft gerecht zu werden. Weil ihnen das Bewusstsein ih-
rer Sündhaftigkeit fehlt, sind sie nicht demütig geworden, son-
dern herrisch und unversöhnlich gegenüber ihren Mitmenschen 
geblieben. Ihre eigene Schuld gegenüber Gott verhält sich zur 
Schuld ihrer Mitmenschen an ihnen wie zehntausend Talente zu 
hundert Silbergroschen oder wie eine Million zu eins. Dennoch 
wagen sie es, die Vergebung zu verweigern! 

Im Gleichnis ließ der Herr den unbarmherzigen Schuldner 
kommen und sagte zu ihm: „Du böser Knecht! Deine ganze 
Schuld habe ich dir erlassen, weil du mich gebeten hast; hättest 
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du dich da nicht auch erbarmen sollen über deinen Mitknecht, 
wie ich mich über dich erbarmt habe? Und sein Herr wurde zor-
nig und überantwortete ihn den Peinigern, bis er alles bezahlt 
hätte, was er ihm schuldig war. „So“, fügte Jesus hinzu, „wird 
auch mein himmlischer Vater an euch tun, wenn ihr einander 
nicht von Herzen vergebt, ein jeder seinem Bruder.“ (Matthäus 
18,32-35) Wer nicht zur Vergebung bereit ist, braucht sich keine 
Hoffnung zu machen, dass ihm selbst vergeben wird. 

 Man darf den Sinn dieses Gleichnisses jedoch nicht missver-
stehen. Die Tatsache, dass Gott uns vergibt, entbindet uns kei-
neswegs vom Gehorsam. So bedeutet unsere Bereitschaft, den 
Mitmenschen zu vergeben, auch nicht, dass wir auf berechtigte 
Ansprüche verzichten müssen. In dem Gebet, das Christus seine 
Jünger lehrte, heißt es zwar: „Und vergib uns unsere Schuld, wie 
auch wir vergeben unsern Schuldigern“ (Matthäus 6,12), doch 
meinte Jesus damit nicht, dass wir keine rechtmäßigen Schuld-
forderungen stellen dürfen, wenn wir möchten, dass uns unsere 
Sünden vergeben werden. Wenn jemand seine Schulden, die er 
bei uns hat, nicht zurückzahlen kann – sei der Grund dafür auch 
unkluges Wirtschaften –, so sollen wir ihn weder vor Gericht 
bringen noch die Zwangsvollstreckung gegen ihn beantragen oder 
ihn auch nur hart anfassen; andererseits lehrt uns das Gleichnis 
nicht, dass wir verpflichtet sind, Faulheit zu unterstützen. Das 
Wort Gottes sagt klar und deutlich: „Wer nicht arbeiten will, der 
soll auch nicht essen.“ (2. Thessalonicher 3,10) Der Herr verlangt 
nicht, dass jemand, der schwer arbeitet, die Trägheit anderer un-
terstützen soll. Viele geraten in Not, weil sie faul sind und ihre 
Zeit totschlagen; ändern sie sich nicht, dann kann man ihnen 
nicht helfen. Sie zu unterstützen käme dem Versuch gleich, ein 
Fass ohne Boden füllen zu wollen. Doch gibt es auch eine unver-
schuldete Armut, und solchen Unglücklichen sollen wir mit Liebe 
und Anteilnahme begegnen. Lasst uns andere immer so behan-
deln, wie wir unter gleichen Umständen von ihnen behandelt 
werden möchten. 

Der Heilige Geist legt uns durch den Apostel Paulus ans Herz: 
„Ist nun bei euch Ermahnung in Christus, ist Trost der Liebe, ist 
Gemeinschaft des Geistes, ist herzliche Liebe und Barmherzig-
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keit, so macht meine Freude dadurch vollkommen, dass ihr eines 
Sinnes seid, gleiche Liebe habt, einmütig und einträchtig seid. 
Tut nichts aus Eigennutz oder um eitler Ehre willen, sondern in 
Demut achte einer den andern höher als sich selbst, und ein jeder 
sehe nicht auf das Seine, sondern auch auf das, was dem andern 
dient. Seid so unter euch gesinnt, wie es auch der Gemeinschaft 
in Christus Jesus entspricht.“ (Philipper 2,1-5) 

Allerdings dürfen wir die Sünde nicht auf die leichte Schulter 
nehmen. Der Herr hat geboten, es nicht zu dulden, wenn ein Mit-
mensch uns Unrecht tut. „Wenn dein Bruder sündigt, so weise 
ihn zurecht“, sagte Jesus (Lukas 17,3). Wir sollen die Sünde beim 
richtigen Namen nennen und den, der sie tut, deutlich darauf 
hinweisen. 

Unter Eingebung des Heiligen Geistes schrieb Paulus an Ti-
motheus: „Predige das Wort, stehe dazu, es sei zur Zeit oder zur 
Unzeit; weise zurecht, drohe, ermahne mit aller Geduld und Leh-
re!“ (2. Timotheus 4,2) Und an Titus schrieb er: „Denn es gibt vie-
le Freche, unnütze Schwätzer und Verführer … Aus diesem 
Grund weise sie scharf zurecht, damit sie gesund werden im 
Glauben.“ (Titus 1,10-13) 

„Sündigt aber dein Bruder an dir“, sagte Christus, „so geh hin 
und weise ihn zurecht zwischen dir und ihm allein. Hört er auf 
dich, so hast du deinen Bruder gewonnen. Hört er nicht auf dich, 
so nimm noch einen oder zwei zu dir, damit jede Sache durch den 
Mund von zwei oder drei Zeugen bestätigt werde. Hört er auf die 
nicht, so sage es der Gemeinde. Hört er auch auf die Gemeinde 
nicht, so sei er für dich wie ein Heide und Zöllner.“ (Matthäus 
18,15-17) 

Unser Herr lehrt, dass Christen ihre Probleme miteinander 
innerhalb der Gemeinde klären und nicht vor den Ungläubigen 
ausbreiten sollen. Wenn einem Christen von seinem Mitbruder 
Unrecht getan wird, soll er damit nicht vor Gericht gehen, son-
dern sich an Christi Anweisung halten: statt auf Genugtuung zu 
pochen, alles tun, um den Bruder zu retten. Gott sorgt für alle, 
die ihn lieben und Ehrfurcht vor ihm haben. Ihm können wir un-
sere Angelegenheiten zuversichtlich überlassen, denn er ist ge-
recht. 
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Wenn uns jemand immer wieder Unrecht tut und uns dann 
seine Schuld bekennt, sind wir nur zu leicht geneigt zu denken, 
dass schließlich einmal genug vergeben sei. Doch unser Erlöser 
hat uns unmissverständlich klargemacht, wie wir mit einem sol-
chen Menschen umgehen sollen: „Wenn dein Bruder sündigt, so 
weise ihn zurecht; und wenn er es bereut, vergib ihm.“ (Lukas 
17,3) Weise ihn nicht ab, als ob du ihm nicht trauen könntest. 
„Und sieh auf dich selbst, dass du nicht auch versucht werdest.“ 
(Galater 6,1) 

Wenn deine Brüder Unrecht tun, sollst du ihnen vergeben; 
wenn sie zu dir kommen und ihre Schuld eingestehen, darfst du 
nicht sagen: „Ich halte sie nicht für demütig genug, um ihnen 
verzeihen zu können. Ich glaube nicht, dass ihre Reue echt ist.“ 
Woher nimmst du eigentlich das Recht, über sie zu urteilen, als 
könntest du in ihr Herz sehen? Das Wort Gottes sagt: „Und wenn 
er es bereut, vergib ihm. Und wenn er siebenmal am Tag an dir 
sündigen würde und siebenmal wieder zu dir käme und spräche: 
Es reut mich!, so sollst du ihm vergeben.“ Lukas 17,3.4) Und zwar 
nicht nur siebenmal, sondern siebzigmal siebenmal – gerade so 
oft, wie Gott auch dir vergibt (Matthäus 18,21.22). 

Alles, was wir sind und haben, verdanken wir Gottes freier 
Gnade: Durch seinen Gnadenbund machte er uns zu seinen Kin-
dern, und durch die Gnade unseres Heilands wurden wir erlöst, 
wieder geboren und zu Miterben Christi erhoben. Lasst uns des-
halb diese Gnade an andere Menschen weitergeben. 

Wir wollen keinen, der falsch an uns gehandelt hat, auch noch 
entmutigen. Keine pharisäerhafte Hartherzigkeit soll unseren 
Bruder verletzen. Lass keine Bitterkeit in dir aufkommen, und 
hüte dich vor einem spöttischen Unterton bei dem, was du sagst. 
Schon durch bloßes Urteilen, durch Gleichgültigkeit oder Miss-
trauen kannst du einen Menschen zugrunde richten. Dabei 
braucht dieser doch einen Bruder, der so liebevoll wie Christus – 
unser aller Bruder – ist, um zugänglich zu werden. Reiche ihm 
die Hand zur Versöhnung und schlage ihm vor, gemeinsam zu be-
ten. Dann schenkt Gott euch beiden wertvolle Erfahrungen. Das 
Gebet verbindet uns untereinander und mit Gott; es ruft Jesus an 
unsere Seite und gibt uns in Schwachheit und Ratlosigkeit neue 
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Kraft, um Welt, Selbstsucht und Teufel zu überwinden. Das Ge-
bet hält die Angriffe Satans von uns ab. 

Wer sich nicht mehr an Menschen orientiert, sondern auf 
Christus sieht, der spürt bald, wie Gott sein Wesen umformt, wie 
der Geist Christi sein Herz beeinflusst und ihn zu Gottes Eben-
bild macht. Lasst uns deshalb alles tun, um Jesus zu erhöhen, 
und lasst uns im Glauben aufblicken zu „Gottes Lamm, das der 
Welt Sünde trägt“ (Johannes 1,29). Wir wollen immer an das Wort 
denken: „Wer den Sünder bekehrt hat von seinem Irrweg, der 
wird seine Seele vom Tode erretten und wird bedecken die Menge 
der Sünden.“ (Jakobus 5,20) 

„Wenn ihr aber den Menschen nicht vergebt so wird euch euer 
Vater eure Verfehlungen auch nicht vergeben.“ (Matthäus 6,15) 
Unversöhnlichkeit ist durch nichts zu rechtfertigen. Wer unnach-
sichtig gegen andere ist, zeigt damit, dass er an der Gnade Gottes 
keinen Anteil hat. Wem Gott vergibt, der macht die Erfahrung, 
dass seine Liebe unendlich ist und dass er selbst jetzt dieses gött-
liche Erbarmen an andere weitergeben kann. Das gleiche einfühl-
same Wesen und die gleiche Vergebungsbereitschaft, die das Le-
ben Christi prägten, wird jeden erfüllen, der seine Gnade erfah-
ren hat.  

„Wer aber Christi Geist nicht hat, der ist nicht sein.“ (Römer 
8,9) Er ist Gott entfremdet und wird für immer von ihm getrennt 
bleiben. 

Vielleicht hat er früher einmal Vergebung erfahren; mit seiner 
unversöhnlichen Haltung zeigt er jetzt aber, dass er Gottes ver-
zeihende Liebe zurückweist. Er hat sich selbst von der Verbin-
dung mit Gott abgeschnitten und befindet sich damit wieder in 
der gleichen Situation wie damals, als ihm noch nicht vergeben 
worden war. Weil er seine Buße sozusagen widerrufen hat, liegt 
die Last seiner Sünden auf ihm, als hätte er sie nie bereut. 

Die wichtigste Aussage des Gleichnisses liegt jedoch in der 
Darstellung des Gegensatzes von göttlichem Mitleid und mensch-
licher Hartherzigkeit. Es wird klar gezeigt, dass Gottes Verge-
bungsbereitschaft der Maßstab auch unseres Handelns sein soll: 
„Hättest du dich da nicht auch erbarmen sollen über deinen Mit-
knecht, wie ich mich über dich erbarmt habe?“ (Matthäus 18,33) 
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Uns wird vergeben, nicht weil wir vergeben, sondern wie wir 
vergeben. Allem liegt die unverdiente Liebe Gottes zu Grunde. 
Unser Verhalten dem Mitmenschen gegenüber beweist, ob wir 
uns diese Liebe zu Eigen gemacht haben. „Denn nach welchem 
Recht ihr richtet, werdet ihr gerichtet werden; und mit welchem 
Maß ihr messt, wird euch zugemessen werden.“ (Matthäus 7,2) 
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Kapitel 20 

Gewinn, der Verlust ist 

Wieder einmal lehrte Christus, und wie gewöhnlich hatte er au-
ßer seinen Jüngern noch andere Zuhörer um sich. Gerade hatte 
er von den Aufgaben gesprochen, die auf seine Nachfolger schon 
in naher Zukunft warteten. Sie sollten die erkannte Wahrheit 
überall verkündigen, wobei Konflikte mit der weltlichen Obrig-
keit nicht ausbleiben würden. Wegen ihres Glaubens an Christus 
würden sie sich vor Gerichten, vor Regierungen und Königen zu 
verantworten haben, doch hatten sie seine Zusage, von ihm 
Weisheit zu erhalten, der niemand würde widersprechen können. 
Seine eigenen Worte, die die Menge tief bewegten und seine 
heimtückischen Feinde verwirrten, bezeugten die Kraft dieses 
innewohnenden Geistes, den er seinen Nachfolgern verheißen 
hatte. 

Viele unter den Zuhörern wollten die Gnade des Himmels aber 
nur annehmen, um damit ihre egoistischen Ziele besser verwirk-
lichen zu können. Sie erkannten die wunderbare Fähigkeit Chris-
ti, die Wahrheit unmissverständlich darzustellen; sie hörten, wie 
er seinen Nachfolgern Weisheit versprach, damit sie vor den ob-
rigkeitlichen Gewalten die richtigen Worte fänden. Sollte er da 
diese Kraft nicht auch einmal für einen irdischen Zweck zur Ver-
fügung stellen? 

„Es sprach aber einer aus dem Volk zu ihm: Meister, sage mei-
nem Bruder, dass er mit mir das Erbe teile.“ (Lukas 12,13) Durch 
Mose hatte Gott Anweisungen gegeben, wie ein Erbe aufgeteilt 
werden sollte. Danach erhielt der älteste Sohn vom väterlichen Be-
sitz den doppelten Anteil wie seine Brüder, denen gleiche Teile zu-
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standen (5. Mose 21,17). Der Mann, der Jesus ansprach, meinte, 
dass sein Bruder ihn betrogen habe. Er selbst war in seinem Be-
mühen, den ihm seiner Meinung nach zustehenden Anteil zu er-
halten, erfolglos geblieben. Nun hoffte er, sein Ziel mit Christi Hilfe 
doch noch zu erreichen. Ihm klangen noch dessen eindringliche 
Aufrufe und ernste Anklagen gegen die Pharisäer und Schrift-
gelehrten in den Ohren. Wenn Jesus mit seinem Bruder auch ein-
mal so redete, dachte der Mann, dann würde dieser es nicht wagen, 
ihm sein Erbteil weiterhin vorzuenthalten. 

Der Mann unterbrach die eindrucksvollen Ausführungen 
Christi, wie sich herausstellte, aus rein egoistischen Gründen. Er 
schätzte die Fähigkeit Jesu, Menschen ins Gewissen zu reden, in-
sofern, als sie ihm für seine eigene weltliche Angelegenheit von 
Nutzen sein konnte. Die dargelegten geistlichen Wahrheiten da-
gegen hatten weder sein Herz noch seinen Verstand erreicht. Ihn 
beschäftigte nur das eine Thema: Wie konnte er zu seinem Erbe 
kommen? Jesus, der König der Ehren, der für uns seinen Reich-
tum aufgab und arm wurde, zeigte ihm die Schätze der göttlichen 
Liebe. Der Heilige Geist drängte ihn, Teilhaber am „unvergängli-
chen und unbefleckten und unverwelklichen Erbe“ zu werden (1. 
Petrus 1,4).  

Der Mann hatte deutlich gesehen, welch gewaltige Macht 
Christus besaß. Jetzt bot sich ihm die Gelegenheit, dem großen 
Lehrer seinen brennendsten Herzenswunsch zu sagen. Doch er 
heftete wie der Mann mit der Kehrichtschaufel in John Bunyans 
allegorischer „Pilgerreise“ (Teil 2, Kap. 5) die Augen auf den Bo-
den, sodass er die ihm dargebotene Krone nicht sehen konnte. 
Wie Simon der Zauberer wollte er die Gaben Gottes nutzen, um 
damit Geld zu machen. 

Der Auftrag unseres Erlösers ging seiner Erfüllung entgegen. 
Nur wenige Monate standen ihm noch zur Verfügung, um seinen 
Dienst auf dieser Erde, die Aufrichtung seines Gnadenreiches, 
zum Abschluss zu bringen. Menschliche Habgier wollte ihn jetzt 
dabei aufhalten. Er sollte um ein Stück Land feilschen helfen. 
Doch Jesus ließ sich von seiner Aufgabe nicht abbringen. 
„Mensch, wer hat mich zum Richter oder Erbschlichter über euch 
gesetzt?“ antwortete er (Lukas 12,14). 
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Natürlich hätte er den Mann auf die Rechtslage hinweisen 
können, die er genau kannte. Doch die beiden Brüder stritten 
sich aus Habgier. Deshalb sagte Christus sinngemäß etwa Fol-
gendes: Es ist nicht meine Aufgabe, solche Streitigkeiten zu 
schlichten. Er war zu einem ganz anderen Zweck gekommen, 
nämlich um den Menschen durch die Verkündigung der Frohen 
Botschaft die Wirklichkeit des Ewigen zu erschließen. 

Aus dem, wie Christus sich hier verhalten hat, können alle, 
die in seinem Dienst stehen, eine wichtige Lehre ziehen. Als er 
die zwölf Jünger aussandte, sagte er ihnen: „Geht aber und pre-
digt und sprecht: Das Himmelreich ist nahe herbeigekommen. 
Macht Kranke gesund, weckt Tote auf, macht Aussätzige rein, 
treibt böse Geister aus. Umsonst habt ihr’s empfangen, umsonst 
gebt es auch.“ (Matthäus 10,7.8) Es war nicht ihre Aufgabe, welt-
liche Streitfragen zu schlichten, sondern die Menschen zu drän-
gen, sich mit Gott zu versöhnen. In dieser Arbeit war ihre Befä-
higung begründet, der Menschheit zum Segen zu werden. Nur 
Christus kann von Sünde und Leid befreien. Nur das Evangelium 
seiner Gnade kann auch alle gesellschaftlichen Missstände besei-
tigen. Beides, die Ungerechtigkeit der Reichen gegenüber den 
Armen und der Hass der Armen auf die Reichen, wurzelt ja in der 
Selbstsucht, und diese lässt sich nur ausrotten, wenn man sich 
Christus unterordnet. Er allein tauscht das selbstsüchtige, sün-
dige Herz aus gegen ein neues Herz voll Liebe. Als Mitarbeiter 
Christi wollen wir das Evangelium in der Kraft des Geistes pre-
digen, den uns der Himmel schenkt, und wie Jesus zum Wohl un-
serer Mitmenschen wirken. Dann werden wir der Menschheit in 
einem solchen Ausmaß Heil und Segen bringen können, wie das 
aus menschlicher Kraft allein unmöglich gewesen wäre. 

Christus traf den Kern des Problems, das der Bittsteller hatte 
und das immer wieder die Ursache für derartige Auseinanderset-
zungen ist, als er sagte: „Seht zu und hütet euch vor aller Hab-
gier; denn niemand lebt davon, dass er viele Güter hat.“ (Lukas 
12,15) 

„Und er sagte ihnen ein Gleichnis und sprach: Es war ein rei-
cher Mensch, dessen Feld hatte gut getragen. Und er dachte bei 
sich selbst und sprach: Was soll ich tun? Ich habe nichts, wohin 
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ich meine Früchte sammle. Und sprach: Das will ich tun: ich will 
meine Scheunen abbrechen und größere bauen, und will darin 
sammeln all mein Korn und meine Vorräte und will sagen zu 
meiner Seele: Liebe Seele, du hast einen großen Vorrat für viele 
Jahre; habe nun Ruhe, iss, trink und habe guten Mut! Aber Gott 
sprach zu ihm: Du Narr! Diese Nacht wird man deine Seele von 
dir fordern; und wem wird dann gehören, was du angehäuft hast? 
So geht es dem, der sich Schätze sammelt und ist nicht reich bei 
Gott.“ (Lukas 12,16-21) 

Mit dem Gleichnis vom törichten Reichen zeigte Christus, wie 
kurzsichtig jener doch ist, der über das Zeitliche nicht hinaus-
sieht. Der Mann hatte von Gott alles empfangen. Die Sonne hatte 
auf sein Land geschienen, denn sie scheint auf Gerechte wie auf 
Ungerechte. Auch der Regen des Himmels fällt auf Böse wie auf 
Gute. Der Herr hatte die Pflanzen gedeihen und die Felder reich-
lich Frucht tragen lassen. Nun war der reiche Mann ratlos, was 
er mit der ganzen Ernte anfangen sollte. Seine Scheunen waren 
bereits so voll, dass er nicht wusste, wohin mit all dem Überfluss. 
Er kam nicht darauf, an Gott zu denken, dem er diesen Segen 
doch verdankte, und erkannte auch nicht, dass Gott ihn zum 
Verwalter dieser Güter gemacht hatte, damit er anderen Men-
schen helfe, denen es nicht so gut ging. Obwohl sich ihm dazu 
wunderbar Gelegenheit bot, im Auftrag Gottes Almosen zu vertei-
len, dachte er nur an sein persönliches Wohlergehen. 

Die Situation der Armen, Waisen, Witwen, Kranken und Be-
drängten war diesem Mann keineswegs unbekannt. Es gab für 
ihn viele Möglichkeiten, Gutes zu tun. Ohne weiteres hätte er ei-
nen Teil seines Reichtums abgeben können, um damit vielen Fa-
milien aus ihrer Not zu helfen, sie mit Essen und Kleidung zu 
versorgen, sodass viele Gebete erhört und Lob- und Danklieder 
zum Himmel aufgestiegen wären. Der Herr im Himmel hatte die 
Gebete der Armen gehört und wollte in seiner Güte für sie sor-
gen. (Psalm 68,11) Vielen Menschen sollte geholfen werden durch 
den Segen, den der reiche Kornbauer erfahren hatte. Der aber 
verschloss sich den Bitten der Bedürftigen und sagte zu seinen 
Knechten: „Das will ich tun: ich will meine Scheunen abbrechen 
und größere bauen, und will darin sammeln all mein Korn und 
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meine Vorräte und will sagen zu meiner Seele: Liebe Seele, du 
hast einen großen Vorrat für viele Jahre; habe nun Ruhe, iss, 
trink und habe guten Mut!“ (Lukas 12,18.19) 

Die Lebensziele dieses Mannes waren nicht höher gesteckt als 
die eines Tieres. Er handelte, als gäbe es keinen Gott, keinen 
Himmel und kein zukünftiges Leben; als sei sein ganzer Besitz 
ausschließlich sein Eigentum und als schuldete er weder Gott 
noch Menschen irgendetwas. Der Psalmist beschreibt diesen 
Menschentyp so: „Die Toren sprechen in ihrem Herzen: ,Es ist 
kein Gott.‘“ (Psalm 14,1) 

Der reiche Kornbauer hat nur für sich selbst geplant und ge-
lebt. Die Zukunft erscheint ihm gesichert. Jetzt muss er sich nur 
noch darum kümmern, dass er die reiche Ernte auch richtig auf-
bewahren und genießen kann. Er hält sich selbst für einen vom 
Schicksal besonders begünstigten Menschen und schreibt dies 
seinem klugen Geschäftssinn zu. Bei den Mitbürgern genießt er 
als wohlhabender und umsichtiger Mann hohes Ansehen, denn 
„man preist dich, wenn es dir gut geht“ (Psalm 49,19). 

Aber „die Weisheit dieser Welt ist Torheit bei Gott“ (1. Korin-
ther 3,19). Während der reiche Mann sich auf das vermeintlich 
vor ihm liegende gute Leben freut, hat der Herr ganz andere Plä-
ne mit ihm und lässt ihm sagen: „Du Narr! Diese Nacht wird man 
deine Seele von dir fordern.“ Davon kann man sich nicht mit Geld 
freikaufen. Keine noch so hohe Summe wird hier einen Aufschub 
erwirken. In einem kurzen Augenblick wird alles wertlos, wofür 
der Reiche sein ganzes Leben lang gearbeitet hat. „Und wes 
wird’s sein, das du bereitet hast?“ Seine weiten Felder und gefüll-
ten Vorratskammern und Scheunen nützen ihm nun nichts mehr. 
„Sie sammeln und wissen nicht, wer es einbringen wird.“ (Psalm 
39,7) 

Das Einzige, was ihm jetzt noch von Nutzen wäre, hat er nie 
erworben. Da er nur für sich selbst lebte, wies er die Liebe Gottes 
zurück, die sich durch ihn als Barmherzigkeit gegenüber seinen 
Mitmenschen offenbaren wollte. Damit verwarf er zugleich das 
Leben, denn Gott ist Liebe, und Liebe ist Leben. Dieser Mann zog 
das Irdische dem Geistlichen vor und musste deshalb zusammen 
mit dem Irdischen vergehen. „Ein Mensch in seiner Herrlichkeit 
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kann nicht bleiben, sondern muss davon wie das Vieh“ (Psalm 
49,21), heißt es in der Heiligen Schrift. 

„So geht es dem, der sich Schätze sammelt und ist nicht reich 
für Gott.“ Das Gleichnis gilt für alle Zeiten. Jemand mag nur für 
sein persönliches Wohlergehen Pläne schmieden, den größten Reich-
tum anhäufen und Häuser bauen, die so groß und fest gefügt sind 
wie die im alten Babylon; doch keine Mauer ist hoch und kein Tor 
stark genug, um die Boten des Verderbens fern zu halten. „König 
Belsazar machte ein herrliches Mahl für seine tausend Mächti-
gen“, und alle „lobten sie die goldenen, silbernen, ehernen, eiser-
nen, hölzernen und steinernen Götter“ (Daniel 5,1.4) Doch die 
Hand eines Unsichtbaren schrieb ihr Todesurteil an die Wand, 
und von den Toren des Palastes dröhnte der Schritt feindlicher 
Armeen herüber. „Aber in derselben Nacht wurde Belsazar, der 
König der Chaldäer, getötet“ (Daniel 5,30) und ein fremder Herr-
scher saß auf seinem Thron. 

Ein selbstsüchtiges Leben führt ins Verderben. Habsucht und 
Profitgier trennen den Menschen von der Quelle des Lebens. Die 
Einstellung Satans ist es, alles besitzen, alles an sich ketten zu 
wollen. Wer dagegen wie Christus denkt, der will geben und sich 
für das Wohl anderer aufopfern. „Und das ist das Zeugnis, dass 
uns Gott das ewige Leben gegeben hat, und dieses Leben ist in 
seinem Sohn. Wer den Sohn hat, der hat das Leben; wer den 
Sohn Gottes nicht hat, der hat das Leben nicht.“ (1. Johannes 
5,11.12) 

Deshalb sagt uns Jesus: „Seht zu und hütet euch vor aller 
Habgier; denn niemand lebt davon, dass er viele Güter hat.“ 
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Kapitel 21 

Eine unüberbrückbare Kluft 

Im Gleichnis vom reichen Mann und armen Lazarus zeigt Chris-
tus, dass die Menschen in diesem Leben selbst über ihr ewiges 
Schicksal entscheiden. Während dieser Prüfungszeit bietet Gott 
jedem seine Gnade an; doch wer die gebotene Gelegenheit dazu 
missbraucht, seine eigennützigen Ziele zu verfolgen, schließt sich 
selbst vom ewigen Leben aus. Er wird keine zweite Gnadenzeit 
erhalten. Durch seine eigene Entscheidung hat er eine unüber-
brückbare Kluft zwischen sich und seinem Gott geschaffen. 

Das Gleichnis beschreibt den Gegensatz zwischen den Rei-
chen, die sich von Gott unabhängig fühlen, und den Armen, die 
sich ganz auf ihn verlassen. Christus macht deutlich, dass einmal 
eine Zeit kommt, in der sich die Situation dieser beiden Men-
schenklassen völlig umgekehrt haben wird. Wer arm ist an irdi-
schen Gütern, aber sein Vertrauen auf Gott setzt und im Leid ge-
duldig bleibt, wird eines Tages über alle erhöht werden, die heute 
die höchsten Ehren genießen, aber ihr Leben nicht Gott geweiht 
haben. 

„Es war aber“, so begann Christus, „ein reicher Mann, der 
kleidete sich in Purpur und kostbares Leinen und lebte alle Tage 
herrlich und in Freuden. Es war aber ein Armer mit Namen La-
zarus, der lag vor seiner Tür voll von Geschwüren und begehrte, 
sich zu sättigen mit dem, was von des Reichen Tisch fiel.“ (Lukas 
16,19-21) 

Der Reiche gehörte durchaus nicht zu der Menschenklasse, die 
im Gleichnis vom ungerechten Richter dargestellt wird. Dieser 
hatte ja öffentlich verkündigt, dass er sich weder vor Gott noch 
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vor Menschen scheue. Nein, der Reiche nahm für sich in An-
spruch, ein Sohn Abrahams zu sein. Er tat dem Bettler nichts zu 
Leide und schickte ihn auch nicht weg, weil er seinen Anblick 
nicht ertragen konnte. Im Gegenteil, er duldete es gern, dass die-
ses traurige, Ekel erregende Bündel Mensch sich vor seiner Tür 
aufhielt, wenn ihm der Anblick all des Reichtums Trost bot. Dem 
bedürftigen Bruder dagegen zu helfen – daran dachte er über-
haupt nicht. 

Krankenhäuser gab es damals noch nicht, sodass die sozial 
Schwachen und Kranken auf die Fürsorge derer angewiesen wa-
ren, die der Herr mit Reichtum gesegnet hatte, damit sie von ih-
nen Hilfe und Beistand erzielten. Das war die Situation des Bett-
lers gegenüber dem reichen Mann: Lazarus brauchte dringend 
Hilfe, denn er hatte weder Freunde noch ein Dach über dem Kopf, 
weder Geld noch Nahrung. Tag für Tag musste er in diesem elen-
den Zustand leben, während der Reiche sich jeden Wunsch erfül-
len konnte. Für diesen wäre es leicht gewesen, dem Anderen zu 
helfen, aber er lebte, wie es auch heute viele tun, nur für sich 
selbst. 

Auch in unserer Nähe gibt es heute viele Bedürftige und Ob-
dachlose. Wenn wir ihnen nicht helfen, laden wir eine Schuld auf 
uns, die uns eines Tages Angst und Bange machen wird. Gott 
verdammt allen Geiz als Götzendienst. Selbstsüchtige Genuss-
sucht ist in seinen Augen ein Verbrechen. 

Gott hatte dem reichen Mann seine Güter zur Verwaltung an-
vertraut und ihm aufgetragen, in Fällen wie dem des Bettlers zu 
helfen. Das Gebot lautete: „Du sollst den Herrn, deinen Gott, lieb 
haben von ganzem Herzen, von ganzer Seele und mit aller deiner 
Kraft.“ (5. Mose 6,5) „du sollst deinen Nächsten lieben wie dich 
selbst.“ (3. Mose 19,18) Als Jude war dem reichen Mann das Ge-
setz sehr wohl bekannt, aber er vergaß, dass er darüber Rechen-
schaft abzulegen hatte, was er mit den ihm anvertrauten Mitteln 
und Fähigkeiten machte. Er hatte den Segen Gottes im Überfluss 
erfahren, nutzte ihn jedoch nur zu seinem eigenen Vorteil und 
nicht zur Ehre des Schöpfers. Mit dem Reichtum wuchs auch die 
Verpflichtung, der Menschheit Gutes zu tun. Dies hatte der Herr 
geboten, doch der reiche Mann dachte nicht im Traum daran, die-
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ser Verpflichtung vor Gott nachzukommen. Er selbst verlieh zwar 
Geld gegen Zinsen, aber für das, was Gott ihm anvertraut hatte, 
wollte er keine Zinsen zahlen. Zwar war er gebildet und hatte Ta-
lente, doch er wandte sie nicht nutzbringend an. Er machte sich 
keine Gedanken darüber, dass er Gott Rechenschaft schuldig 
war, sondern ging ganz in seinen Vergnügungen auf. Alles, womit 
er sich umgeben hatte, die vielen Feste, die Komplimente und 
Schmeicheleien seiner Freunde, dienten allein der Befriedigung 
seines Geltungsbedürfnisses. Er ging in der Gesellschaft dieser 
Leute so völlig auf, dass er jeden Sinn für die Verpflichtung ver-
lor, Gottes Gnade an seine Mitmenschen weiterzugeben. Wohl 
hatte er Gelegenheit, die Heilige Schrift zu verstehen und im All-
tag danach zu handeln, doch die vergnügungssüchtige Gesell-
schaft um ihn herum nahm seine Zeit so stark in Anspruch, dass 
er den Gott der Ewigkeit darüber vergaß. 

Dann änderte sich die Situation der beiden Männer plötzlich. 
Der Arme hatte geduldig sein Los getragen, bis er schließlich 
starb und, von niemandem beweint, begraben wurde. Weil er 
durch sein Verhalten für Christus gezeugt und sich im Glauben 
bewährt hatte, wurde er, wie es im Gleichnis heißt, nach dem Tod 
von den Engeln in Abrahams Schoß getragen (Lukas 16,22). 

Lazarus steht hier für all die Armen, die an Christus glauben. 
Wenn beim Schall der Posaune alle Toten die Stimme Jesu hören 
und aus ihren Gräbern hervorkommen werden, dann werden sie 
ihre Belohnung erhalten, weil ihr Glaube keine bloße Theorie 
war, sondern gelebte Wirklichkeit. 

„Der Reiche aber starb auch und wurde begraben. Als er nun 
in der Hölle war, hob er seine Augen auf in seiner Qual und sah 
Abraham von ferne und Lazarus in seinem Schoß. Und er rief: 
Vater Abraham, erbarme dich meiner und sende Lazarus, damit 
er die Spitze seines Fingers ins Wasser tauche und mir die Zunge 
kühle; denn ich leide Pein in diesen Flammen.“ (Lukas 16,22-24) 

Christus kam in diesem Gleichnis der Vorstellungswelt seiner 
Zuhörer entgegen, die glaubten, dass man die Zeit zwischen Tod 
und Auferstehung bewusst erlebe. Der Heiland, der diese volks-
tümliche, wenn auch falsche Anschauung kannte, benutzte sie in 
seinem Gleichnis, um den Zuhörern wichtige Wahrheiten einzu-
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prägen. Er hielt ihnen gewissermaßen einen Spiegel vor, in dem 
sie ihr Verhältnis zu Gott sehen konnten. Christus bediente sich 
also einer weit verbreiteten Vorstellung, um allen etwas sehr 
Wichtiges klarzumachen: dass niemand nach seinem Besitz, der 
ja ohnehin nur eine Leihgabe Gottes ist, eingeschätzt wird. Wer 
diese Gabe missbraucht, fällt tiefer als der Ärmste und Elendste, 
der Gott liebt und ihm vertraut. 

Christus wollte seinen Zuhörern zu verstehen geben, dass es 
nach dem Tod keine Möglichkeit mehr gibt, Erlösung zu finden. 
„Gedenke, Sohn“, so ließ er Abraham antworten: „Gedenke … 
dass du dein Gutes empfangen hast in deinem Leben, Lazarus 
dagegen hat Böses empfangen; nun wird er hier getröstet, und du 
wirst gepeinigt. Und überdies besteht zwischen uns und euch ei-
ne große Kluft, dass niemand, der von hier zu euch hinüber will, 
dorthin kommen kann und auch niemand von dort zu uns he-
rüber.“ (Lukas 16,25.26) Christus zeigte damit, wie unsinnig die 
Hoffnung auf eine zweite Gnadenzeit ist. Nur in diesem Leben 
haben wir Gelegenheit, uns auf die Ewigkeit vorzubereiten. 

Der reiche Mann hatte nicht vergessen, dass er ein Nach-
komme Abrahams war. An ihn wandte er sich in seiner Not und 
bat: „Vater Abraham, erbarme dich meiner.“ Er betete nicht zu 
Gott, sondern bat Abraham um Hilfe. Damit zeigte er, dass er ihn 
über Gott stellte und seine Verwandtschaft mit Abraham als Ga-
rantie seiner Erlösung betrachtete. Der Verbrecher am Kreuz da-
gegen richtete seine Bitte an Christus: „Jesus, gedenke an mich, 
wenn du in dein Reich kommst!“ (Lukas 23,42) Sofort erhielt er 
die Zusicherung: „Wahrlich, ich sage dir heute [während ich noch 
gedemütigt und voll Schmerzen am Kreuz hänge]: Mit mir wirst 
du im Paradiese sein.“ (Lukas 23,43 Reinhardt) Der reiche Mann 
wandte sich mit seiner Bitte an Abraham, und sie wurde nicht 
erhört. Christus allein ist „erhöht zum Fürsten und Heiland, zu 
geben Israel Buße und Vergebung der Sünden“ (Apostelgeschich-
te 5,31). „In keinem andern ist das Heil.“ (Apostelgeschichte 4,12) 

Der reiche Mann hatte sein ganzes Leben lang nur danach ge-
trachtet, sich zu vergnügen. Zu spät wurde ihm bewusst, dass er 
für die Ewigkeit überhaupt nicht vorgesorgt hatte. Er erkannte 
jetzt, wie töricht er gewesen war, und musste an seine Brüder 
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denken, die ebenfalls in Saus und Braus lebten. Deshalb sagte er: 
„So bitte ich dich, Vater, dass du ihn sendest in meines Vaters 
Haus; denn ich habe noch fünf Brüder, die soll er warnen, damit 
sie nicht auch kommen an diesen Ort der Qual. Abraham sprach: 
Sie haben Mose und die Propheten; die sollen sie hören. Er aber 
sprach: Nein, Vater Abraham, sondern wenn einer von den Toten 
zu ihnen ginge, so würden sie Buße tun. Er sprach zu ihm: Hören 
sie Mose und die Propheten nicht, so werden sie sich auch nicht 
überzeugen lassen, wenn jemand von den Toten auferstünde.“ 
(Lukas 16,27-31) 

Als der Reiche um weitere Beweise für seine Brüder bat, wurde 
ihm klar und deutlich gesagt, dass sie selbst dann nicht zu über-
zeugen wären. In dieser Forderung lag übrigens der unausge-
sprochene Vorwurf gegen Gott: Wenn du mich besser gewarnt 
hättest, dann wäre ich jetzt nicht hier. Abraham erwiderte darauf 
sinngemäß: Deine Brüder sind zur Genüge gewarnt worden. Er-
kenntnis wurde ihnen angeboten, aber sie waren daran nicht in-
teressiert; von der Wahrheit wollten sie nichts hören. 

„Hören sie Mose und die Propheten nicht, so werden sie sich 
auch nicht überzeugen lassen, wenn jemand von den Toten aufer-
stünde.“ Diese Worte haben sich in der Geschichte des jüdischen 
Volkes bewahrheitet. Das letzte und großartigste Wunder Christi 
war die Auferweckung des Lazarus in Bethanien, der schon vier 
Tage tot gewesen war. Die Juden erhielten hier den eindeutigen 
Beweis dafür, dass Jesus der Sohn Gottes war, doch sie wollten 
davon nichts wissen. Als Lazarus ihnen seine Auferweckung be-
zeugte, verschlossen sie Herz und Augen vor allen Beweisen und 
wollten ihn sogar töten (Johannes 12,9-11). 

Gesetz und Propheten sollen nach Gottes Willen die Menschen 
zur Erlösung führen. Christus ruft uns dazu auf, uns eingehend 
mit ihnen zu beschäftigen. Wer der Stimme Gottes, die durch die 
Bibel zu uns spricht, kein Gehör schenkt, der dürfte sich wohl 
auch kaum dafür interessieren, was jemand zu sagen hat, der von 
den Toten wieder auferstanden ist. 

 Wenn wir auf Mose und die Propheten hören, brauchen wir 
nicht um mehr Erkenntnis zu bitten, als Gott uns gegeben hat. 
Weisen wir dagegen dieses Licht ab und lassen die uns gebotenen 
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Gelegenheiten ungenutzt, dann wäre es auch sinnlos, wenn einer 
von den Toten uns eine Botschaft bringen wollte. Auch von ihm 
würden wir uns ja nicht überzeugen lassen, denn wer das Gesetz 
und die Propheten ablehnt, verschließt Herz und Augen, bis er 
zuletzt gar kein Licht mehr sieht. 

Das Gespräch zwischen Abraham und dem ehemals reichen 
Mann ist sinnbildlich zu verstehen. Jesus wollte damit verdeutli-
chen, dass jeder ausreichend darüber informiert wird, was Gott 
von ihm erwartet. Die Verantwortung eines Menschen wächst 
mit seinen Möglichkeiten und Vorrechten. Gott schenkt uns ge-
nug Erkenntnis und Kraft für das, was er uns zu tun aufträgt. 
Versäumen wir es, dem nachzukommen, was ein kleines Licht 
uns als Pflicht zeigt, dann beweisen wir dadurch, dass größeres 
Licht nur unsere Unzuverlässigkeit und unser Versäumnis, Got-
tes Segen weiterzugeben, an den Tag bringen würde. „Wer im Ge-
ringsten treu ist, der ist auch im Großen treu; und wer im Ge-
ringsten ungerecht ist, der ist auch im Großen ungerecht.“ (Lukas 
16,10) Wer sich durch Mose und die Propheten nichts sagen las-
sen will und stattdessen ein Wunder verlangt, wäre selbst dann 
nicht zu überzeugen, wenn sein Wunsch tatsächlich erfüllt wür-
de. 

Das Gleichnis vom reichen Mann und armen Lazarus zeigt, 
wie diese beiden Menschenklassen in der unsichtbaren Welt ein-
geschätzt werden. Es ist keine Sünde, reich zu sein, wenn man es 
nicht auf unrechte Weise geworden ist. Ein Reicher wird nicht 
wegen seines Besitzes verdammt, sondern nur, wenn er ihn aus-
schließlich zu seinem eigenen Vergnügen verwendet. Wie viel 
besser ist es doch, seinen Besitz im Sinne Gottes zu verwalten, 
nämlich indem man damit Gutes tut! Der Tod selbst kann den 
nicht arm machen, der nach Reichtum in der Ewigkeit strebt. 
Von egoistisch zusammengerafftem Besitz können wir ja doch 
nichts in den Himmel mitnehmen. Der Reiche entpuppt sich viel-
mehr als unehrlicher Haushalter, der sein Leben genießt, ohne 
an seine Verpflichtungen Gott gegenüber zu denken. Er versäumt 
es, sich ein Vermögen im Himmel anzulegen. 

Der reiche Mann, der so viele Vorrechte erhalten hatte, ver-
säumte es, die ihm anvertrauten Gaben so zu nutzen, dass sie 
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ihm auch noch im Jenseits Reichtum eingebracht hätten, indem 
sie seine geistlichen Segnungen vermehrt hätten. Erlösung be-
deutet ja nicht nur Sündenvergebung, sondern auch, dass der 
Mensch alle die geistlichen Gaben zurückerhält, die er unter dem 
degenerierenden Einfluss der Sünde verloren hat. Geld können 
wir in die Ewigkeit nicht mitnehmen und werden es dort auch 
nicht brauchen; doch alles, was wir dafür getan haben, um Men-
schen für Christus zu gewinnen, wird dem Himmel berichtet. 
Wer allerdings die Gaben, die er von Gott erhalten hat, nur für 
sich selbst nutzt, ohne seinem Mitmenschen in Not zu helfen oder 
die Evangeliumsverkündigung zu fördern, macht seinem Schöp-
fer keine Ehre. Neben seinem Namen wird einmal im Buch des 
Himmels stehen: Er beraubte Gott. 

Der reiche Mann besaß alles, was man mit Geld kaufen kann, 
aber er hatte nicht, um den Forderungen Gottes nachkommen zu 
können. Er lebte, als wäre alles, was er besaß, auch wirklich sein 
Eigentum. Die Ansprüche Gottes interessierten ihn so wenig wie 
die Hilferufe der Notleidenden. Da plötzlich kommt eine Auffor-
derung, die er nicht überhören kann. Eine Macht, vor der es kein 
Entkommen gibt, befiehlt ihm, sich von seinem ganzen Hab und 
Gut, das er nicht länger verwalten darf, zu trennen. Unversehens 
ist er damit bettelarm geworden. Das Kleid der Gerechtigkeit 
Christi, das auf dem Webstuhl des Himmels gefertigt wird, kann 
ihn nicht bedecken. Früher trug er Purpur und feinstes Leinen, 
jetzt ist er nackt und bloß. Seine Gnadenzeit ist zu Ende. Nichts 
hat er in die Welt hineingebracht, und nichts kann er nun mit hi-
nausnehmen. 

Christus hob den Schleier vor dem Jenseits, als er den Pries-
tern und Obersten, den Schriftgelehrten und Pharisäern dieses 
Gleichnis erzählte. Seht genau hin, ihr, die ihr reich seid an ma-
teriellem Besitz, aber nicht bei Gott! Denkt darüber nach, was ihr 
gehört habt!  

Was in den Augen der Menschen so besonders wertvoll ist, das 
schätzt Gott überhaupt nicht. Christus fragt deshalb: „Was hülfe 
es dem Menschen, wenn er die ganze Welt gewönne und nähme 
an seiner Seele Schaden? Denn was kann der Mensch geben, wo-
mit er seine Seele auslöse?“ (Markus 8,36.37) 



BILDER VOM REICHE GOTTES 
 

216 

Was das Volk Israel daraus lernen konnte 

Als Christus das Gleichnis vom reichen Mann und armen Laza-
rus erzählte, befanden sich viele Juden in der gleichen unglückli-
chen Lage wie der Reiche. Sie benutzten das, womit Gott sie ge-
segnet hatte, dazu, ihrer Genusssucht zu frönen, und waren auf 
dem besten Wege, bald das Urteil zu hören: „Man hat dich auf der 
Waage gewogen und zu leicht befunden.“ (Daniel 5,27) Der Reiche 
hatte materiellen und geistlichen Segen jeder Art erfahren, aber 
er war nicht bereit, diesen in den Dienst Gottes zu stellen.  

Das jüdische Volk machte es genauso. Der Herr hatte es zum 
Hüter seiner heiligen Wahrheit eingesetzt, zum Verwalter seiner 
Gnade. Alle erdenklichen materiellen und geistlichen Segnungen 
hatte er den Juden eingeräumt und sie aufgerufen, diese an an-
dere weiterzugeben.  

Besonders genau hatte er ihnen vorgeschrieben, wie sie sich 
um verarmte oder aus der Bahn geworfene Mitbürger und um al-
le Fremden unter ihnen kümmern sollten. Gott wollte, dass sie 
nicht nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht waren, sondern auch 
an die Bedürftigen dachten und ihren Reichtum mit ihnen teil-
ten. Solche liebevolle Barmherzigkeit versprach er zu segnen. 
Doch wie der reiche Mann rührten die Israeliten keine Hand, um 
der Menschheit in materieller oder geistlicher Hinsicht zu helfen. 
Voll Überheblichkeit hielten sie sich zwar für das auserwählte 
Lieblingsvolk Gottes, dachten aber nicht daran, ihm zu dienen 
und ihn anzubeten.  

Sie verließen sich ganz darauf, von Abraham abzustammen. 
„Wir sind Abrahams Kinder“, sagten sie stolz (Johannes 8,33). Als 
aber die Stunde der Entscheidung kam, stellte sich heraus, dass 
sie sich von Gott abgewandt und ihr Vertrauen auf Abraham ge-
setzt hatten, als ob er Gott sei. 

 Christus wollte so gern die verfinsterten Herzen des jüdi-
schen Volkes erhellen. Deshalb sagte er: „Wenn ihr Abrahams 
Kinder wärt, so tätet ihr Abrahams Werke. Nun aber sucht ihr 
mich zu töten, einen Menschen, der euch die Wahrheit gesagt 
hat, wie ich sie von Gott gehört habe. Das hat Abraham nicht ge-
tan.“ (Johannes 8,39.40) 



BILDER VOM REICHE GOTTES 
 

 217 

Christus betrachtete die Abstammung nicht als persönliches 
Verdienst, sondern wies darauf hin, dass die geistige Verwandt-
schaft wichtiger ist als jede natürliche. Die Juden pochten darauf, 
von Abraham abzustammen, doch weil sie seinem Beispiel nicht 
folgten, bewiesen sie, dass sie in Wirklichkeit nicht seine Kinder 
waren. Nur wer wie Abraham der Stimme Gottes gehorcht, gilt 
als sein echter Nachkomme. Obwohl der Bettler zur untersten so-
zialen Schicht gehörte, war Christus davon überzeugt, dass Ab-
raham ihn in seinen engsten Freundeskreis aufgenommen hätte. 

Trotz seines Wohlstandes war der reiche Mann so unwissend, 
dass er Abraham an die Stelle Gottes setzte. Hätte er seine be-
vorzugte Stellung in der richtigen Weise zu schätzen gewusst und 
seinen Charakter vom Heiligen Geist formen lassen, dann hätte 
es bei ihm anders ausgesehen. Das Gleiche gilt für das Volk, zu 
dem er gehörte. Wäre Israel dem Ruf Gottes gefolgt, dann hätte es 
auf Grund seiner geistlichen Reife eine völlig andere Zukunft er-
lebt. Es hatte so viele Fähigkeiten und Möglichkeiten, die Gott 
gern vermehren wollte, damit es der ganzen Welt Segen und Er-
kenntnis bringen konnte. Aber die Juden hatten sich innerlich so 
weit von Gottes Anordnungen entfernt, dass ihr ganzes Leben sich 
verkehrte. Sie versäumten es, als Haushalter Gottes ihre Gaben 
treu und rechtschaffen einzusetzen. Mit der Ewigkeit rechneten 
sie überhaupt nicht, und so zog ihre Untreue den Untergang des 
ganzen Volkes nach sich. 

Christus wusste, dass die Juden bei der Zerstörung Jerusa-
lems an seine Warnung denken würden, und so kam es auch. Als 
das Verhängnis über die Stadt hereinbrach, als die Menschen Hun-
ger litten und schreckliche Leiden erdulden mussten, da erinner-
ten sie sich an die Worte Christi und verstanden auf einmal das 
Gleichnis. Sie hatten ihr Unglück selbst verschuldet, weil sie es 
versäumten, das ihnen anvertraute Licht für die Welt leuchten zu 
lassen. 

In den letzten Tagen 

Der Schluss des Gleichnisses zeigt sinnbildhaft die letzten Sze-
nen der Weltgeschichte. Der reiche Mann wollte ein Sohn Abra-
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hams sein, war aber von diesem durch eine unüberbrückbare 
Kluft getrennt, nämlich durch seinen fehlentwickelten Charak-
ter. Abraham diente Gott, er folgte seinem Wort gläubig und ge-
horsam. Der Reiche dagegen dachte weder an Gott noch an seine 
bedürftigen Mitmenschen. Die große Kluft zwischen ihm und Ab-
raham war der Abgrund des Ungehorsams. Auch heute leben vie-
le so wie der reiche Mann. Obgleich sie der Gemeinde Gottes an-
gehören, sind sie doch nicht wirklich bekehrt. Vielleicht nehmen 
sie am Gottesdienst teil und singen auch den Psalm mit: „Wie der 
Hirsch lechzt nach frischem Wasser, so schreit meine Seele, Gott, 
zu dir.“ (Psalm 42,2) In Wirklichkeit aber sind sie große Heuchler 
und in Gottes Augen nicht besser als der schlimmste Sünder.  

Wer nur weltlichem Vergnügen hinterher jagt und von Gel-
tungsbedürfnis besessen ist, der kann nicht Gott dienen. Wie der 
Reiche im Gleichnis bemüht er sich nicht im Geringsten, seine 
Genusssucht zu bekämpfen, sondern kultiviert sie auch noch. Er 
entscheidet sich dafür, in einer Atmosphäre der Sünde zu leben. 
Wird er dann plötzlich vom Tod dahingerafft, zeigt es sich, dass 
er jetzt den Charakter hat, den er zu seinen Lebzeiten mit Hilfe 
satanischer Mächte entwickelt hat. Im Grab kann er keine Ent-
scheidung mehr treffen, sei es für das Gute oder für das Böse; mit 
dem Augenblick, in dem ein Mensch stirbt, erlischt das Bewusst-
sein. (Psalm 146,4; Prediger 9,5.6) 

Wenn dann einmal die Stimme Gottes die Toten auferweckt, 
steht ein solcher Mensch mit derselben Lebensgier und den glei-
chen Leidenschaften aus dem Grab auf, die ihn schon früher ge-
prägt hatten. Wer sich nicht ändern wollte, als er Gelegenheit da-
zu hatte, den wird Gott auch jetzt nicht mehr auf wunderbare 
Weise umformen. Während seines Lebens liebte er Gott nicht und 
wollte ihm nicht dienen. Sein Wesen ist nicht im Einklang mit 
Gott, und so könnte er sich in der himmlischen Familie auch 
nicht wohl fühlen. 

Es gibt heute eine bestimmte Kategorie selbstgerechter Men-
schen auf dieser Welt. Sie sind weder unmäßig im Essen und 
Trinken noch atheistisch eingestellt; sie wollen lediglich sich 
selbst leben und nicht für Gott. Weil Gott in ihrem Denken ein-
fach nicht vorkommt, zählen sie eigentlich zu den Ungläubigen. 
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Selbst wenn sie in die Stadt Gottes eingehen könnten, hätten sie 
dennoch kein Recht dazu, vom Baum des Lebens zu essen. Als 
ihnen nämlich die Gebote Gottes mit all ihren bindenden Ver-
pflichtungen vorgelegt wurden, da wollten sie nicht gehorchen. 
Sie haben Gott auf der Erde nicht gedient und wären deshalb 
wohl auch im Himmel nicht bereit dazu. Sie könnten es in seiner 
heiligen Gegenwart gar nicht aushalten und würden jeden ande-
ren Ort dem Himmel vorziehen. 

Von Christus lernen heißt, seine Gnade annehmen und damit 
sein Wesen. Wer die wertvollen Gelegenheiten und den Einfluss 
des Heiligen Geistes hier auf der Erde nicht schätzt und nutzt, 
der ist auch nicht dafür geeignet, Gott im Himmel anzubeten. 
Wenn Menschen ihren Charakter nicht nach dem göttlichen Eben-
bild entwickelt haben, dann ist durch ihre Nachlässigkeit ein Ab-
grund entstanden, den nichts überbrücken kann: Zwischen ihnen 
und den Gerechten besteht eine unüberbrückbare Kluft. 
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Kapitel 22 

Reden und Handeln 

„Ein Mann hatte zwei Söhne. Er sagte zu dem einen: ,Mein Sohn, 
geh und arbeite heute im Weinberg!‘ ,Ich will nicht‘, erwiderte der 
Sohn; später aber überlegte er es sich und ging doch. Dasselbe 
sagte der Vater auch zu seinem anderen Sohn. ,Ja, Herr‘, 
antwortete der, ging aber nicht. Wer von den beiden hat nun nach 
dem Willen des Vaters gehandelt? ,Der erste‘, antworteten sie.“ 
(Matthäus 21,28-31 GN) 

In der Bergpredigt sagte Christus: „Es werden nicht alle, die 
zu mir sagen: Herr, Herr!, in das Himmelreich kommen, sondern 
die den Willen tun meines Vaters im Himmel.“ (Matthäus 7,21) 
Nicht was wir sagen, beweist unsere Aufrichtigkeit, sondern was 
wir tun. Christus fragt nicht: „Was sagt ihr da Besonderes?“, son-
dern: „Was tut ihr Besonderes?“ (Matthäus 5,47) Und an anderer 
Stelle sagt er: „Wenn ihr dies wisst – selig seid ihr, wenn ihr’s 
tut.“ (Johannes 13,17) Worte, denen nicht entsprechende Taten 
folgen, sind völlig wertlos, lehrt uns das Gleichnis von den beiden 
Söhnen. 

Christus erzählte dieses Gleichnis kurz vor seinem Tod bei sei-
nem letzten Besuch in Jerusalem. Vorher hatte er die Händler 
aus dem Tempel getrieben und dabei mit göttlicher Kraft so wir-
kungsvoll ihr Herz angesprochen, dass sie verwundert und er-
schrocken seinem Befehl widerstandslos gehorchten. 

Als die Priester und Ältesten sich schließlich von ihrem 
Schreck erholt hatten und zum Tempel zurückkehrten, sahen sie, 
dass Christus dort die Kranken und Sterbenden heilte. Sie konn-
ten die fröhliche Stimmung und die Loblieder nicht überhören. 
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Im Tempel selbst schwangen Kinder, die Christus gesund ge-
macht hatte, Palmzweige und sangen: „Hosianna dem Sohn Da-
vids!“ Sogar die Kleinsten stimmten in das Lob des großen Arztes 
ein. Aber all dies konnte die Vorurteile und Eifersucht der Pries-
ter und Ältesten nicht überwinden. 

Als Christus am nächsten Tag im Tempel lehrte, traten die 
Priester und Ältesten des Volkes zu ihm und fragten: „Aus wel-
cher Vollmacht tust du das, und wer hat dir diese Vollmacht ge-
geben?“ (Matthäus 21,23) 

Dass Christus Macht hatte, konnten sie nicht leugnen. Als er 
den Tempel reinigte, hatten sie auf seinem Gesicht die Autorität 
Gottes gesehen. Der Vollmacht seiner Rede konnten sie sich nicht 
entziehen. Und seine wunderbaren Heilungen hatten ihre Frage 
eigentlich zur Genüge beantwortet. Doch im Grunde wollten sie 
gar keine Beweise. Sie wollten Jesus vielmehr veranlassen, sich 
als Messias auszugeben, um dann seine Worte verdrehen und das 
Volk gegen ihn aufwiegeln zu können. Es ging ihnen darum, sei-
nen Einfluss zu schwächen und ihn schließlich zu töten. 

Wenn seine Taten ihnen nicht Beweis genug für sein göttli-
ches Wesen waren, das wusste Jesus, dann würden sie auch sei-
nem Zeugnis, dass er der Christus sei, nicht glauben. Daher ging 
er auf ihre Frage anders ein, als sie erwartet hatten, indem er 
nämlich den Spieß umdrehte. 

„Ich will euch auch eine Sache fragen“, sagte er; „wenn ihr mir 
die sagt, will ich euch auch sagen, aus welcher Vollmacht ich das 
tue. Woher war die Taufe des Johannes? War sie vom Himmel 
oder von den Menschen?“ (Matthäus 21,24.25) 

Das brachte die Priester und Obersten in Verlegenheit. „Da 
bedachten sie’s bei sich selbst und sprachen: Sagen wir, sie war 
vom Himmel, so wird er zu uns sagen: Warum habt ihr ihm dann 
nicht geglaubt? Sagen wir aber, sie war von Menschen, so müssen 
wir uns vor dem Volk fürchten, denn sie halten alle Johannes für 
einen Propheten. Und sie antworteten Jesus und sprachen: Wir 
wissen’s nicht. Da sprach er zu ihnen: So sage ich euch auch 
nicht, aus welcher Vollmacht ich das tue.“ (Matthäus 21,25-27) 

„Wir wissen’s nicht.“ Diese Antwort war eine glatte Lüge. Aber 
die Priester hatten erkannt, in welche Zwickmühle sie geraten 
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waren, und versuchten jetzt, durch eine falsche Behauptung ihr 
Gesicht zu wahren. Johannes der Täufer hatte von dem Einen 
Zeugnis abgelegt, dessen Autorität sie infrage stellten. Er hatte 
ihn angekündigt mit den Worten: „Siehe, das ist Gottes Lamm, 
das der Welt Sünde trägt.“ (Johannes 1,29) Er hatte ihn getauft; 
und als Christus nach dieser Taufe betete, hatte sich der Himmel 
aufgetan, und der Geist Gottes war wie eine Taube über ihn ge-
kommen. Eine Stimme vom Himmel hatte gesagt: „Dies ist mein 
lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe.“ (Matthäus 3,17) 

Wenn die Priester und Obersten daran dachten, wie Johannes 
wiederholt auf die Prophezeiungen über den Messias hingewiesen 
und dass er Jesus getauft hatte, wagten sie es nicht, einzugeste-
hen, dass er im Auftrag des Himmels gehandelt hatte. Hätten sie 
nämlich Johannes öffentlich als Propheten anerkannt – persön-
lich waren sie schon davon überzeugt –, dann wäre es für sie un-
möglich gewesen, sein Zeugnis, Jesus von Nazareth sei Gottes 
Sohn, zu verwerfen. Andererseits konnten sie aber auch nicht be-
haupten, Johannes habe seinen Auftrag nur von Menschen ge-
habt, weil das Volk ihn für einen Propheten hielt. Also antworte-
ten sie: „Wir wissen’s nicht.“ 

Nun erzählte Jesus das Gleichnis vom Vater und den beiden 
Söhnen. Als der Vater den ersten Sohn bat: „Geh und arbeite 
heute im Weinberg“, da antwortete der kurz und bündig: „Ich will 
nicht.“ Er verweigerte den Gehorsam, lebte gottlos und geriet in 
schlechte Gesellschaft. Später jedoch bereute er sein Verhalten 
und führte den väterlichen Auftrag aus. 

Inzwischen ging der Vater zu seinem anderen Sohn und bat 
ihn ebenfalls, im Weinberg zu arbeiten. Der antwortete: „Ja, Va-
ter!“ Aber er ging nicht hin. 

Der Vater steht für Gott und der Weinberg für seine Gemein-
de. Die beiden Söhne vertreten zwei Arten von Menschen: Da ist 
der eine, der sich weigert, dem Befehl zu folgen. Er sagt: „Ich will 
nicht.“ Menschen wie er leben ganz offen in Sünde, ohne Fröm-
migkeit zu heucheln. Unverhohlen geben sie zu, dass sie die Last 
des Gehorsams nicht auf sich nehmen wollen, die das Gesetz Got-
tes ihnen auferlegt. Viele von ihnen bereuen dies allerdings spä-
ter und folgen doch noch dem Ruf Gottes. Als Johannes der Täu-
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fer solchen Menschen das Evangelium predigte: „Tut Buße, denn 
das Himmelreich ist nahe herbei gekommen!“ (Matthäus 3,2), da 
hörten sie auf ihn und bekannten ihre Sünden. 

Der andere Sohn sagte: „Ja, Vater!“, ging aber nicht in den 
Weinberg. Er verhielt sich wie die Pharisäer. Die jüdische Geist-
lichkeit war genauso unbußfertig und selbstzufrieden. Das ge-
samte religiöse Leben in Israel war zur rein äußerlichen Form er-
starrt.  

Als Gott am Berg Sinai sein Gesetz verkündete, hatte sich das 
ganze Volk zum Gehorsam verpflichtet und gesagt: „Ja, Herr!“ 
Aber die Juden hielten dieses Versprechen nicht ein, und als 
Christus kam, um ihnen die tiefere Bedeutung des Gesetzes zu 
erklären und vorzuleben, lehnten sie ihn ab. Dabei gab er den 
führenden Persönlichkeiten mehr als genug Beweise seiner Auto-
rität und göttlichen Kraft. Aber obwohl er sie innerlich überzeu-
gen konnte, wollten sie diese Beweise dennoch nicht gelten las-
sen. Dabei hatte Christus sie darauf hingewiesen, dass ihr Un-
glaube eine Folge ihres fehlenden Gehorsams war: „So … habt ihr 
Gottes Gebot aufgehoben um eurer Satzungen willen … Vergeb-
lich dienen sie mir, weil sie lehren solche Lehren, die nichts als 
Menschengebote sind.“ (Matthäus 15,6.9) 

Am Ende des Gleichnisses stellte Christus den Schriftgelehr-
ten und Pharisäern, Priestern und Obersten, die vor ihm stan-
den, die Frage: „Wer von den beiden hat nun den Willen des Va-
ters erfüllt?“ Ohne zu zögern antworteten sie: „Der erste.“ Sie 
merkten gar nicht, dass sie sich damit selbst verurteilten. Umso 
mehr traf sie die Drohung Christi: „Wahrlich, ich sage euch: Die 
Zöllner und Huren kommen eher ins Reich Gottes als ihr. Denn 
Johannes kam zu euch und lehrte euch den rechten Weg, und ihr 
glaubtet ihm nicht; aber die Zöllner und Huren glaubten ihm. 
Und obwohl ihr’s saht, tatet ihr dennoch nicht Buße, sodass ihr 
ihm dann auch geglaubt hättet.“ (Matthäus 21,31.32) 

Als Johannes der Täufer die Wahrheit verkündigte, kamen 
durch seine Predigt Menschen, die vorher in die Sünde verstrickt 
gewesen waren, zur Einsicht und begannen ein neues Leben. Von 
ihnen sagte Christus, dass sie eher ins Himmelreich kämen als 
die Selbstgerechten, die die ernste Warnung einfach nicht hören 
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wollten. Die Zöllner und Huren waren unwissend, die Gelehrten 
aber kannten den Weg der Wahrheit. Sie weigerten sich jedoch, 
auf dem Weg voranzuschreiten, der ins Paradies Gottes führt, 
und so wurde für sie die Wahrheit, die sie eigentlich zum Leben 
führen sollte, zum Todesurteil. Notorische Sünder, die sich selbst 
verachteten, hatten sich von Johannes taufen lassen; die Schrift-
gelehrten dagegen waren Heuchler und so verstockt, dass sie die 
Wahrheit gar nicht annehmen konnten. Sie widersetzten sich 
dem Einfluss des Heiligen Geistes und wollten Gott einfach nicht 
gehorchen. 

Christus sagte zu ihnen nicht: Ihr könnt nie in das Reich Got-
tes kommen. Er zeigte ihnen vielmehr, dass sie selbst das Hin-
dernis waren, das ihnen den Zugang versperrte. Noch stand der 
jüdischen Geistlichkeit die Tür offen, und noch immer galt die 
Einladung auch für sie. Christus hatte keinen größeren Wunsch, 
als dass sie sich überzeugen und bekehren ließen. 

Die Priester und Ältesten Israels brachten ihr Leben mit 
religiösen Zeremonien zu, die sie als zu heilig betrachteten, um 
sie mit weltlichen Geschäften zu verbinden. Die Leute glaubten 
deshalb, ihr Leben sei allein der Religion geweiht, obwohl sie in 
Wirklichkeit diese Kulthandlungen nur darum möglichst auffällig 
verrichteten, um für sehr fromm und gottesfürchtig gehalten zu 
werden. Sie behaupteten zwar von sich, alle Gebote zu halten, 
tatsächlich aber verweigerten sie Gott den Gehorsam. In ihrem 
Leben war nichts von der Wahrheit zu spüren, die sie nach ihren 
eigenen Worten doch lehrten. 

Christus bezeichnete Johannes den Täufer als einen der größ-
ten Propheten und sagte seinen Zuhörern, sie hätten genügend 
Beweise dafür erhalten, dass Johannes ein Bote Gottes gewesen 
sei. Der Prediger in der Wüste hatte mit Vollmacht gesprochen 
und seine Botschaft unerschrocken verkündet, die Sünden der 
Priester und Obersten bloßgelegt und von ihnen verlangt, dass 
sie ihr Leben änderten. Er hatte ihnen klargemacht, wie sehr sie 
sich gegen Gott auflehnten, indem sie sich weigerten, die ihnen 
zugewiesene Aufgabe zu erfüllen. Durch seine Kompromisslosig-
keit gegenüber der Sünde hatte Johannes erreicht, dass viele ih-
rem früheren Leben in Ungerechtigkeit den Rücken kehrten. 
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Wäre die jüdische Geistlichkeit aufrichtig gläubig gewesen, 
dann hätte sie auf Johannes gehört und Christus als den Messias 
angenommen. Aber in ihrem Leben zeigte sich weder Buße noch 
Gerechtigkeit. Gerade die Menschen, auf die sie heruntersahen, 
gelangten vor ihnen ins Reich Gottes. 

Der Sohn im Gleichnis sagte: „Ja, Vater!“, weil er treu und ge-
horsam erscheinen wollte. Es zeigte sich jedoch bald, wie sehr 
dieser Schein trog. Der junge Mann liebte seinen Vater nicht auf-
richtig. Wie er bildeten sich auch die Pharisäer auf eine Heilig-
keit etwas ein, die sie nicht besaßen. Solange sie sich Vorteile da-
von versprachen, nahmen sie es mit den Forderungen des Geset-
zes peinlich genau; wenn aber von ihnen selbst Gehorsam 
verlangt wurde, dann wussten sie durch Spitzfindigkeiten den 
Geboten Gottes alle Verbindlichkeit zu nehmen. Darum warnte 
Christus vor ihnen: „Nach ihren Werken sollt ihr nicht handeln; 
denn sie sagen’s zwar, tun’s aber nicht.“ (Matthäus 23,3)  

Sie liebten weder Gott noch ihre Mitmenschen von ganzem 
Herzen. Gott rief sie dazu auf, seine Mitarbeiter zum Segen der 
Welt zu sein, aber sie nahmen den Auftrag nur mit Worten an, 
ohne die Tat folgen zu lassen. Sie vertrauten zu sehr auf sich 
selbst und waren stolz darauf, wie gut sie doch waren. Gottes Ge-
boten aber sprachen sie Hohn, indem sie sich weigerten, Gottes 
Auftrag auszuführen. Ihre Übertretungen waren der Grund da-
für, dass der Herr im Begriff stand, sich von dem ungehorsamen 
Volk abzuwenden. 

Selbstgerechtigkeit hat mit Gerechtigkeit vor Gott nichts zu 
tun. Wer sich dennoch auf sie verlässt, wird einmal die Folgen 
seines verhängnisvollen Irrtums zu tragen haben. Auch heutzu-
tage behaupten viele, die Gebote Gottes zu halten, aber sie sind 
nicht von Gottes Liebe erfüllt, um sie an andere weiterzugeben. 
Christus ruft jeden Einzelnen auf, mit ihm für die Rettung der 
Welt zusammenzuarbeiten. Die Selbstgerechten sagen dazu zwar: 
„Ja, Herr“, aber sie sind viel zu träge, um die Aufgabe auch wirk-
lich anzupacken.  

Wie der wortbrüchige Sohn machen sie Gott leere Verspre-
chungen. Als sie sich der Gemeinde Gottes anschlossen, gelobten 
sie, Gottes Wort zu gehorchen und ihm ihr Leben zu weihen, aber 
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sie denken gar nicht daran, es auch zu tun. Zwar erheben sie den 
Anspruch, Gottes Kinder zu sein, doch in ihrem Leben und We-
sen merkt man wenig von dieser Verwandtschaft. Weil sie ihren 
Willen nicht Gott unterstellen, ist ihr ganzes Leben eine Lüge. 

Der Selbstgerechte ist Gott so lange gehorsam, wie das für ihn 
mit keinen Unannehmlichkeiten verbunden ist. Sobald von ihm 
aber Entsagung und Opfer verlangt werden, wenn er sein Kreuz 
auf sich nehmen soll, zuckt er zurück. Mit der Zeit fühlt er sich 
immer weniger an sein Versprechen gebunden und findet nichts 
mehr dabei, Gottes Gesetz bewusst zu übertreten. Mit dem Ohr 
hört er zwar noch Gottes Wort, aber er kann es nicht mehr geist-
lich erfassen. Sein Herz ist verstockt, sein Gewissen abgestumpft. 

Dass wir uns ja nicht täuschen: Wenn jemand dem Christen-
tum nicht feindselig gegenübersteht, heißt das noch lange nicht, 
dass er im Dienste Jesu steht. Wir könnten damit sogar einem 
Selbstbetrug erlegen sein. Denn wir können bereits gegen Gott 
arbeiten, indem wir ihm vorenthalten, was er uns an Zeit, finan-
ziellen Mitteln oder sonstigen Gaben geschenkt hat, um sie für 
ihn einzusetzen. 

Satan nutzt die Interesselosigkeit und Trägheit der Namens-
christen dazu aus, um seine Position zu stärken und Anhänger 
für sich zu gewinnen. Viele bilden sich ein, auf der Seite Christi 
zu stehen, auch wenn sie gar nichts für ihn tun. Gerade damit 
arbeiten sie dem Feind in die Hände. Indem sie es nämlich ver-
säumen, fleißig für Christus zu arbeiten und keine Gelegenheit 
dafür ungenutzt zu lassen, ermöglichen sie es Satan, die Herr-
schaft über Menschen zu gewinnen, die sonst vielleicht den Weg 
zu Christus gefunden hätten. 

Solange wir träge und untätig sind, können wir nicht gerettet 
werden. Ein wirklich bekehrter Mensch wird niemals ein nutzlo-
ses Leben führen.  

In den Himmel kann man sich nicht tragen lassen, denn für 
Faulenzer ist dort kein Platz. Wenn wir uns nicht ernstlich da-
rum bemühen, hineinzukommen, wenn wir nicht alles einsetzen, 
um die Gesetze des Himmels zu erfassen, dann sind wir nicht da-
für geeignet, einmal dort zu wohnen. Wer hier auf der Erde nicht 
mit Gott zusammenarbeiten möchte, würde das wohl auch im 
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Himmel kaum tun wollen. Deshalb wäre es nicht gut, wenn er 
dort Aufnahme fände. 

Für Zöllner und Sünder besteht mehr Hoffnung als für Men-
schen, die das Wort Gottes kennen, ihm aber nicht gehorchen. 
Wer einsieht, dass er seine Sündhaftigkeit vor Gott nicht verste-
cken kann, dass er vielmehr in der Gegenwart Gottes Leib, Seele 
und Geist ruiniert, den packt die Angst davor, für immer vom 
Reich Gottes ausgeschlossen zu werden. Ihm wird klar, dass er 
krank ist, und so sucht er Hilfe beim Großen Arzt, der gesagt hat: 
„Wer zu mir kommt, den werde ich nicht hinausstoßen.“ (Johan-
nes 6,37) Solche Menschen kann der Herr als Arbeiter in seinem 
Weinberg gebrauchen. 

Das Verhalten des Sohnes, der die Bitte seines Vaters zu-
nächst abschlägt, wird von Christus zwar nicht verdammt, aber 
auch nicht gerade als vorbildlich hingestellt. Wer Gott den Ge-
horsam verweigert, verdient kein Lob, auch wenn er das frank 
und frei tut. Wahrheit und Heiligkeit verändern einen Menschen 
so, dass er ein kühner Zeuge für Jesus wird. Die Offenheit eines 
Sünders dagegen hat etwas Herausforderndes und Beleidigendes 
an sich und grenzt an Lästerung. Wenn jemand nichts von Heu-
chelei hält, muss das noch lange nicht heißen, dass er dann auch 
kein Sünder ist.  

Wenn der Heilige Geist zu uns spricht, gibt es für uns nur ei-
nes: Wir sollten ihm unverzüglich antworten. Ergeht an uns die 
Aufforderung: „Geh und arbeite heute im Weinberg“, dann lasst 
uns nicht zögern. „Heute, wenn ihr seine Stimme hören werdet, 
so verstockt eure Herzen nicht.“ (Hebräer 4,7) Es ist gefährlich, 
nicht sofort zu gehorchen, denn vielleicht ergeht an uns nie wie-
der diese Einladung. 

Keiner soll sich einbilden, dass es leicht sei, bestimmte Sün-
den erst zu kultivieren und dann wieder aufzugeben. Jede ge-
pflegte Lieblingssünde wirkt sich negativ auf den Charakter aus, 
verfestigt die schlechte Gewohnheit und führt zu körperlichem, 
geistigem und moralischem Niedergang. Selbst wenn das began-
gene Unrecht später bereut und der richtige Weg eingeschlagen 
wird, ist der Betreffende durch seinen früheren Lebenswandel 
doch bereits so stark geprägt, dass es ihm oft schwer fällt, zwi-
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schen Recht und Unrecht zu unterscheiden. Satan nutzt jede 
einmal angenommene schlechte Gewohnheit immer wieder als 
Angriffsfläche. 

Wie aufrichtig wir sind, zeigt sich, wenn wir den Auftrag er-
halten: „Geh und arbeite heute im Weinberg.“ Werden unseren 
Worten Taten folgen? Werden wir alle Fähigkeiten einsetzen, 
treu und uneigennützig für den Besitzer des Weinbergs zu arbei-
ten? 

Der Apostel Petrus schreibt dazu: „Gott gebe euch viel Gnade 
und Frieden durch die Erkenntnis Gottes und Jesu, unseres 
Herrn! Alles, was zum Leben und zur Frömmigkeit dient, hat uns 
seine göttliche Kraft geschenkt durch die Erkenntnis dessen, der 
uns berufen hat durch seine Herrlichkeit und Kraft. Durch sie 
sind uns die teuren und allergrößten Verheißungen geschenkt, 
damit ihr dadurch Anteil bekommt an der göttlichen Natur, die 
ihr entronnen seid der verderblichen Begierde in der Welt. So 
wendet alle Mühe daran und erweist in eurem Glauben Tugend 
und in der Tugend Erkenntnis und in der Erkenntnis Mäßigkeit 
und in der Mäßigkeit Geduld und in der Geduld Frömmigkeit und 
in der Frömmigkeit brüderliche Liebe und in der brüderlichen 
Liebe die Liebe zu allen Menschen.“ (2. Petrus 1,2-7) 

Wenn wir den Weinberg unseres persönlichen Glaubenslebens 
gut pflegen, macht Gott uns zu seinen Mitarbeitern. Wir haben 
dann nicht nur uns selbst als Aufgabe, sondern auch andere 
Menschen. Als Christus die Gemeinde mit einem Weinberg ver-
glich, wollte er damit nicht sagen, dass unser Wirkungskreis auf 
die Gemeinde beschränkt ist. Dieser Weinberg soll vielmehr bis 
an die Enden der Welt erweitert werden. Wir können dazu bei-
tragen, indem wir mit Hilfe der Erkenntnis und Gnade Gottes 
anderen Menschen zeigen, wie man die wertvollen Reben pflegen 
muss. Auf diese Weise sollten wir den Weinberg Gottes vergrö-
ßern. Gott möchte bei uns so gerne Glauben, Liebe und Geduld 
entdecken. Er achtet darauf, ob wir alle unsere geistlichen Gaben 
dazu verwenden, um tüchtige Arbeiter in seinem Weinberg auf 
dieser Erde zu werden. Dann können wir nämlich auch einmal in 
sein Paradies eingehen, in den Garten Eden, den Adam und Eva 
nach dem Sündenfall verlassen mussten. 
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Gott ist für sein Volk wie ein Vater, und so kann er auch den 
Gehorsam seiner Kinder erwarten. Denken wir dabei nur an das 
Leben Christi! Obwohl er der Höchste unter den Menschen war, 
diente er doch seinem Vater und ist somit ein gutes Beispiel da-
für, wie jeder Sohn sein soll und sein kann. Auch von uns heute 
fordert Gott, dass wir so gehorsam sind wie Christus, der seinem 
Vater voll Liebe, bereitwillig und in freier Entscheidung diente. 
„Deinen Willen, mein Gott, tue ich gern, und dein Gesetz hab ich 
in meinem Herzen.“ (Psalm 40,9) Ihm war kein Opfer zu groß und 
keine Mühe zu schwer, um seinen Auftrag auszuführen. Mit 
zwölf Jahren meinte er: „Wisst ihr nicht, dass ich sein muss in 
dem, was meines Vaters ist?“ (Lukas 2,49) Er hatte seine Beru-
fung erfasst und sein Wirken bereits begonnen. „Meine Speise ist 
die, dass ich tue den Willen dessen, der mich gesandt hat, und 
vollende sein Werk.“ (Johannes 4,34) 

So sollen auch wir Gott dienen, indem wir vollkommen gehor-
sam sind. Wer sein Kind sein will, muss sich als Mitarbeiter Got-
tes, Christi und aller Engel bewähren. Das ist der Test für jeden. 
Von allen, die ihm treu dienen, sagt der Herr: „Sie sollen … an 
dem Tage, den ich machen will, mein Eigentum sein, und ich will 
mich ihrer erbarmen, wie ein Mann sich seines Sohnes erbarmt, 
der ihm dient.“ (Maleachi 3,17) 

Gott verfolgt bei allem Wirken an den Menschen das Ziel, sie 
zu erproben und ihnen Gelegenheit zu geben, Charakterfestigkeit 
zu entwickeln. Er möchte sehen, ob sie seinen Geboten gehorchen 
oder nicht. Gute Werke können zwar die Liebe Gottes nicht er-
kaufen, aber sie zeigen doch deutlich, dass wir ihn lieben. Haben 
wir unser Leben Gott anvertraut, dann werden wir nicht Gutes 
tun, um seine Liebe zu verdienen; er schenkt uns vielmehr seine 
Liebe, damit wir seinen Geboten gern gehorchen können. 

Es gibt heute und auch im Endgericht nur zwei Arten von 
Menschen: Die eine missachtet Gottes Gesetz, die andere befolgt 
es. Christus erklärt uns, woran wir erkennen können, ob wir treu 
oder untreu sind: „Liebt ihr mich, so werdet ihr meine Gebote 
halten … Wer meine Gebote hat und hält sie, der ist’s, der mich 
liebt. Wer mich aber liebt, der wird von meinem Vater geliebt 
werden, und ich werde ihn lieben und mich ihm offenbaren … 
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Wer aber mich nicht liebt, der hält meine Worte nicht. Und das 
Wort, das ihr hört, ist nicht mein Wort, sondern das des Vaters, 
der mich gesandt hat.“ (Johannes 14,15.21.24) „Wenn ihr meine 
Gebote haltet, so bleibt ihr in meiner Liebe, wie ich meines Va-
ters Gebote halte und bleibe in seiner Liebe.“ (Johannes 15,10) 
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Kapitel 23 

Gottes Weinberg 

Im Gleichnis von den beiden Söhnen hatte Christus der jüdischen 
Geistlichkeit gezeigt, dass es darauf ankommt, Gehorsam in die 
Tat umzusetzen. In dem nachfolgenden Gleichnis vom Weinberg 
wies er darauf hin, wie reich Gott die Juden gesegnet hatte und 
dass sie deshalb verpflichtet waren, ihm zu gehorchen. Nur auf 
diese Weise – so versicherte er ihnen – konnte Gott sie nämlich 
nach seinem herrlichen Plan führen.  

Das Volk Israel 

Er lüftete den Schleier vor der Zukunft, als er ihnen zeigte, dass 
das ganze Volk sich seinem Plan widersetzen, seine Segnungen 
verscherzen und nur noch Verderben über sich bringen würde: 
„Es war ein Hausherr, der pflanzte einen Weinberg“, so erzählte 
Christus, „und zog einen Zaun darum und grub eine Kelter darin 
und baute einen Turm und verpachtete ihn an Weingärtner und 
ging außer Landes.“ (Matthäus 21,33) 

Auch der Prophet Jesaja gebraucht das Bild vom Weinberg: 
„Wohlan, ich will meinem lieben Freunde singen, ein Lied von 
meinem Freund und seinem Weinberg. Mein Freund hatte einen 
Weinberg auf einer fetten Höhe. Und er grub ihn um und ent-
steinte ihn und pflanzte darin edle Reben. Er baute auch einen 
Turm darin und grub eine Kelter und wartete darauf, dass er gu-
te Trauben brächte.“ (Jesaja 5,1.2) 

Der Weinbergbesitzer wählt in der Wildnis ein Stück Land, 
zäunt es ein, säubert es von Steinen, pflügt es und pflanzt auser-
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lesene Reben hinein. Weil der Boden nun im Vergleich mit dem 
umliegenden Brachland viel besser ist, erwartet er, dass seine 
Mühe und Arbeit mit reichem Ertrag belohnt wird. So hatte auch 
Gott ein Volk aus der Welt erwählt, um es durch Christus erzie-
hen und ausbilden zu lassen. Der Prophet sagt: „Des Herrn Zeba-
oth Weinberg aber ist das Haus Israel und die Männer Judas sei-
ne Pflanzung, an der sein Herz hing.“ (Jesaja 5,7) Diesem Volk 
hatte Gott große Vorrechte eingeräumt und es reich gesegnet. 
Nun wartete er darauf, dass es ihm Ehre machen und die Grund-
sätze seines Reiches der gefallenen, gottlosen Welt vor Augen 
führen würde, indem es das Wesen Gottes in seinem Leben wi-
derspiegelte. 

Der Weinberg des Herrn sollte ganz andere Früchte tragen, 
als man sie bei den Heiden finden konnte. Diese Götzendiener 
hatten sich vollkommen der Sünde verschrieben: Gewalttätigkeit 
und Verbrechen, Habgier, Unterdrückung und Laster waren bei 
ihnen an der Tagesordnung. Ungerechtigkeit, Entartung und Elend 
waren das Ergebnis dieser Verdorbenheit. Die Früchte von Gottes 
Weinberg sollten dazu in deutlichem Gegensatz stehen. 

Die Juden waren dazu ausersehen worden, das Wesen Gottes 
so widerzuspiegeln, wie es Mose offenbart worden war. Die Bitte 
Moses: „Lass mich deine Herrlichkeit sehen!“ hatte der Herr mit 
der Verheißung beantwortet: „Ich will vor deinem Angesicht all 
meine Güte vorübergehen lassen.“ (2. Mose 33,18.19) „Und der 
Herr ging vor seinem Angesicht vorüber, und er rief aus: Herr, 
Herr, Gott, barmherzig und gnädig und geduldig und von großer 
Gnade und Treue, der da Tausenden Gnade bewahrt und vergibt 
Missetat, Übertretung und Sünde.“ (2. Mose 34,6.7) Diese We-
sensmerkmale erwartet Gott von seinem ganzen Volk. Ihr reines 
Herz und gläubiger Lebenswandel, ihr Einfühlungsvermögen und 
liebevolles Verständnis für andere sollte es zum Ausdruck brin-
gen: „Das Gesetz des Herrn ist vollkommen und erquickt die See-
le.“ (Psalm 19,8) 

Gott wollte durch die Juden alle Völker der Erde segnen und 
ihnen sein Licht zukommen lassen. Die Heiden hatten infolge ih-
rer Verstrickung in die Sünde die Kenntnis von Gott verloren; 
dennoch vernichtete Gott sie in seiner Gnade nicht, sondern woll-
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te ihnen Gelegenheit geben, ihn durch seine Gemeinde kennen zu 
lernen. Durch das Vorbild seines Volkes plante er, das Ebenbild 
Gottes im Menschen wiederherzustellen. 

Zu diesem Zweck rief Gott schon Abraham von seinen ungläu-
bigen Verwandten fort und gab ihm den Auftrag, sich im Land 
Kanaan niederzulassen. „Und ich will dich zum großen Volk ma-
chen und will dich segnen und dir einen großen Namen machen, 
und du sollst ein Segen sein.“ (1. Mose 12,2) 

Die Nachkommen Abrahams, Jakob und seine Söhne, führte 
Gott nach Ägypten, damit sie dort dem großen, gottlosen Volk die 
Grundbegriffe und grundsätzlichen Forderungen des Reiches Gottes 
vorleben konnten. Tatsächlich wurde Joseph durch seine untade-
lige Lebenshaltung und die Art und Weise, wie er dem ägypti-
schen Volk über die Hungersnot hinweghalf, zu einem Ebenbild 
Christi. Genauso waren auch Mose und viele andere aus seinem 
Volk treue Zeugen Gottes. 

Erneut offenbarte der Herr seine Macht und Barmherzigkeit, 
als er die Israeliten aus Ägypten herausführte. Ihre wunderbare 
Befreiung und die Erfahrung der Gegenwart Gottes während ih-
rer Wanderung durch die Wüste sollten nicht nur ihr eigenes 
geistliches Wachstum fördern, sondern auch die umliegenden 
Völker auf Gott aufmerksam machen. Der Herr erwies sich damit 
als der Gott, der über aller menschlichen Autorität und Größe 
steht. Die Zeichen und Wunder an seinem Volk offenbarten seine 
Macht über die Natur und über alle, die diese anbeten. Gott straf-
te das stolze Ägypten, wie er in den letzten Tagen die ganze Erde 
strafen wird.  

Durch Feuer und Sturm, Erdbeben und Tod rettete der große 
„Ich bin“ sein Volk und führte es fort aus dem Land der Sklaverei 
„durch die große und furchtbare Wüste, wo feurige Schlangen 
und Skorpione und lauter Dürre und kein Wasser war“. Er ließ 
„Wasser aus dem harten Felsen hervorgehen“ (5. Mose 8,15) „und 
gab ihnen Himmelsbrot“ (Psalm 78,24). „Denn“, so sagte Mose, 
„des Herrn Teil ist sein Volk, Jakob ist sein Erbe. Er fand ihn in 
der Wüste, in der dürren Einöde sah er ihn. Er umfing ihn und 
hatte acht auf ihn. Er behütete ihn wie seinen Augapfel. Wie ein 
Adler ausführt seine Jungen und über ihnen schwebt, so breitete 
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er seine Fittiche aus und nahm ihn und trug ihn auf seinen Flü-
geln. Der Herr allein leitete ihn und kein fremder Gott war mit 
ihm.“ (5. Mose 32,9-12) So rief Gott sein Volk zu sich, damit es 
unter seinem Schutz lebte. 

 Christus führte die Israeliten während ihrer Wanderung 
durch die Wüste. Bei Tag durch die Wolkensäule und bei Nacht 
durch die Feuersäule verhüllt, leitete und lenkte er sie. Er behü-
tete sie vor den Gefahren der Wüste, brachte sie sicher ins ver-
heißene Land und machte sie vor allen Völkern, die nicht an ihn 
glaubten, zu seinem kostbarsten Besitz, zum Weinberg des 
Herrn. 

Diesem Volk vertraute Gott seine Prophezeiungen an. Er gab 
ihm sein Gesetz mit den ewigen Grundsätzen der Wahrheit, Ge-
rechtigkeit und Reinheit. Die Gebote sollten die Kinder Israel vor 
der selbstzerstörerischen Sünde bewahren. Und wie der Turm im 
Weinberg stand, so ließ Gott mitten im Land seinen heiligen 
Tempel errichten. 

So wie Christus mit dem Volk Israel in der Wüste gewesen 
war, blieb er auch weiterhin ihr geistlicher Lehrer und Führer. In 
der Stiftshütte wie im Tempel zeigte sich seine Herrlichkeit in 
Gestalt der heiligen Schechina über der Bundeslade. Ununterbro-
chen zeigte er den Israeliten den Reichtum seiner Geduld und 
Gnade. 

Gott wollte durch sein Volk gepriesen und verherrlicht wer-
den. Er hatte den Israeliten so viel geistlichen Segen zukommen 
lassen und ihnen nichts vorenthalten, was ihnen dabei helfen 
konnte, ihm immer ähnlicher zu werden und somit sein Wesen 
der Welt darzustellen. 

Wenn sie seinem Gesetz gehorchten, wollte er sie mehr als alle 
anderen Völker mit Wohlstand segnen. Der Herr, der ihnen Weis-
heit und praktische Begabung schenken konnte, wollte auch 
weiterhin ihr Lehrer sein und durch seine Gebote ihr Wesen ver-
feinern. Ihr Gehorsam sollte sie vor den Krankheiten bewahren, 
von denen andere Völker heimgesucht wurden, und ihnen große 
geistige Fähigkeiten schenken. Gottes Herrlichkeit, seine Majes-
tät und Kraft sollten in ihrem Wohlergehen zum Ausdruck kom-
men. Der Herr schenkte ihnen als Volk von Priestern und Fürs-
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ten alle Fähigkeiten, durch die sie zum bedeutendsten Volk auf 
der Erde hätten werden können. 

Durch Mose hatte Christus ihnen ganz klar den Plan Gottes 
vorgelegt und ihnen auch die Bedingungen für den in Aussicht 
gestellten Segen genannt: „Dich hat der Herr, dein Gott, erwählt 
zum Volk des Eigentums aus allen Völkern, die auf Erden sind … 
So sollst du nun wissen, dass der Herr, dein Gott, allein Gott ist, 
der treue Gott, der den Bund und die Barmherzigkeit bis ins tau-
sendste Glied hält denen, die ihn lieben und seine Gebote halten 
… So halte nun die Gebote und Gesetze und Rechte, die ich dir 
heute gebiete, dass du danach tust. Und wenn ihr diese Rechte 
hört und sie haltet und danach tut, so wird der Herr, dein Gott, 
auch halten den Bund und die Barmherzigkeit, wie er deinen Vä-
tern geschworen hat, und wird dich lieben und segnen und meh-
ren, und er wird segnen die Frucht deines Leibes und den Ertrag 
deines Ackers, dein Getreide, Wein und Öl, und das Jungvieh 
deiner Kühe und deiner Schafe in dem Lande, das er dir geben 
wird, wie er deinen Vätern geschworen hat. Gesegnet wirst du 
sein vor allen Völkern … Der Herr wird von dir nehmen alle Krank-
heit und wird dir keine von all den bösen Seuchen der Ägypter 
auflegen.“ (5. Mose 7,6.9.11-15) 

Gott versprach, ihr Getreide gedeihen zu lassen, ihnen aus 
Felsen Honig fließen zu lassen und sie mit Wohlstand zu segnen, 
wenn sie seinen Geboten gehorchten. Er wollte ihnen ein langes 
Leben schenken und ihnen sein Heil erweisen. 

Wegen ihres Ungehorsams hatten Adam und Eva den Garten 
Eden verloren. Die Sünde lastete als Fluch auf der ganzen Erde. 
Doch wenn die Israeliten den Anweisungen Gottes folgten, dann 
sollte ihr Land seine frühere Schönheit und Fruchtbarkeit zu-
rückerhalten. Der Herr selbst sagte ihnen, wie sie den Boden 
bestellen sollten, um mit seiner Hilfe dem ganzen Land seine ur-
sprüngliche Fruchtbarkeit zurückzugeben. Mithin wäre ihr Land 
unter der Herrschaft Gottes zum Anschauungsunterricht für 
geistliche Wahrheiten geworden. Wie nämlich die Erde in Über-
einstimmung mit den Naturgesetzen ihre Schätze hervorbringt, 
so spiegeln Menschen, die sich an Gottes Sittengesetz halten, sein 
Wesen wider. Selbst die Heiden sollten auf diese Weise die Über-
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legenheit derer erkennen, die dem lebendigen Gott dienen und 
ihn anbeten. 

„Sieh“, sagte Mose, „ich hab euch gelehrt Gebote und Rechte, 
wie mir der Herr, mein Gott, geboten hat, dass ihr danach tun 
sollt im Lande, in das ihr kommen werdet, um es einzunehmen. 
So haltet sie nun und tut sie! Denn dadurch werdet ihr als weise 
und verständig gelten bei allen Völkern, dass, wenn sie alle diese 
Gebote hören, sie sagen müssen: Ei, was für weise und verständi-
ge Leute sind das, ein herrliches Volk! Denn wo ist so ein herrli-
ches Volk, dem ein Gott so nahe ist wie uns der Herr, unser Gott, 
sooft wir ihn anrufen? Und wo ist so ein großes Volk, das so ge-
rechte Ordnungen und Gebote hat wie dies ganze Gesetz, das ich 
euch heute vorlege?“ (5. Mose 4,5-8) 

Die Kinder Israel sollten das ganze Gebiet einnehmen, das ih-
nen der Herr zuwies, und alle Völker daraus vertreiben, die nicht 
bereit waren, ihn anzubeten und ihm zu dienen. Gott hatte aber 
vor allem den großen Wunsch, dass Menschen den Weg zu ihm 
finden würden, wenn sie sein Wesen in seinem Volk erkannten. 
Die ganze Welt sollte die Einladung des Evangeliums erhalten. 
Der Opferdienst hatte den tieferen Sinn, Christus vor allen Völ-
kern zu erhöhen, damit alle, die auf ihn schauten, das ewige Le-
ben haben konnten. Wer den Götzendienst aufgab und den wah-
ren Gott anbetete – wie Rahab, die Kanaaniterin, und Ruth, die 
Moabiterin –, gehörte von da an zum auserwählten Volk. So sollte 
Israel nach und nach wachsen, seine Grenzen immer mehr erwei-
tern und schließlich die ganze Erde umfassen. 

Gott wollte alle Völker unter seine gütige Herrschaft bringen 
und die ganze Erde mit Frieden und Freude erfüllen. Der Mensch 
war ja dafür geschaffen worden, um glücklich zu sein, und Gott 
möchte jedem Einzelnen himmlischen Frieden schenken. Er 
möchte so gern, dass die Familien hier auf der Erde ein Sinnbild 
für die große himmlische Familie sind. 

Doch Israel richtete sich nicht nach Gottes Plänen. Der Herr 
erklärte: „Ich aber hatte dich gepflanzt als einen edlen Weinstock, 
ein ganz echtes Gewächs. Wie bist du mir denn geworden zu ei-
nem schlechten, wilden Weinstock?“ (Jeremia 2,21) Israel ist ein 
üppig rankender Weinstock … Ihr Herz ist falsch.“ (Hosea 10,1) 
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„Nun richtet, ihr Bürger zu Jerusalem und ihr Männer Judas, 
zwischen mir und meinem Weinberg! Was sollte man noch mehr 
tun an meinem Weinberg, das ich nicht getan habe an ihm? Wa-
rum hat er denn schlechte Trauben gebracht, während ich darauf 
wartete, dass er gute brächte? Wohlan, ich will euch zeigen, was 
ich mit meinem Weinberg tun will! Sein Zaun soll weggenommen 
werden, dass er verwüstet werde, und seine Mauer soll eingeris-
sen werden, dass er zertreten werde. Ich will ihn wüst liegen las-
sen, dass er nicht beschnitten noch gehackt werde, sondern Dis-
teln und Dornen darauf wachsen, und will den Wolken gebieten, 
dass sie nicht darauf regnen. Des Herrn Zebaoth Weinberg aber 
ist das Haus Israel … Er wartete auf Rechtsspruch, siehe, da war 
Rechtsbruch, auf Gerechtigkeit, siehe, da war Geschrei über 
Schlechtigkeit.“ (Jesaja 5,3-7) 

Der Herr hatte sein Volk durch Mose vor den Folgen der Un-
treue gewarnt. Wenn sie den Bund mit ihm nicht hielten, so wür-
den sie damit jede Verbindung zu Gott, ihrer Lebensquelle, ab-
brechen und damit auch seinen Segen verlieren. „So hüte dich 
nun davor“, hatte Mose gewarnt, „den Herrn, deinen Gott, zu 
vergessen, sodass du seine Gebote und seine Gesetze und Rechte, 
die ich dir heute gebiete, nicht hältst. Wenn du nun gegessen hast 
und satt bist und schöne Häuser erbaust und darin wohnst und 
deine Rinder und Schafe und Silber und Gold und alles, was du 
hast, sich mehrt, dann hüte dich, dass dein Herz sich nicht über-
hebt und du den Herrn, deinen Gott, vergisst … du könntest 
sonst sagen in deinem Herzen: Meine Kräfte und meiner Hände 
Stärke haben mir diesen Reichtum gewonnen … Wirst du aber 
den Herrn, deinen Gott, vergessen und andern Göttern nachfol-
gen und ihnen dienen und sie anbeten, so bezeuge ich euch heute, 
dass ihr umkommen werdet; eben wie die Heiden, die der Herr 
umbringt vor eurem Angesicht, so werdet ihr auch umkommen, 
weil ihr nicht gehorsam seid der Stimme des Herrn, eures Got-
tes.“ (5. Mose 8,11-14.17-20) 

Die Juden schlugen diese Warnung in den Wind. Sie vergaßen 
Gott und damit die großartige Aufgabe, ihn ihren Mitmenschen 
nahe zu bringen. Was sie selbst an Gutem empfangen hatten, 
nützte daher der Welt gar nichts, sondern diente den Juden nur 
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dazu, sich selbst zu verherrlichen. Sie dachten gar nicht daran, 
Gott so zu gehorchen, wie er es von ihnen verlangte, und konnten 
deshalb weder religiöse Führer noch Vorbild für andere sein. Wie 
bei den Menschen vor der Sintflut war ihre ganze Denkweise und 
Lebenshaltung gottlos. Ihr so genannter Glaube war eine Farce, 
wenn sie einerseits sagten: „Hier ist des Herrn Tempel, hier ist 
des Herrn Tempel, hier ist des Herrn Tempel!“ (Jeremia 7,4), an-
dererseits aber von Gottes Wesen ein Zerrbild lieferten, seinem 
Namen Schande machten und sein Heiligtum verunreinigten. 

Die Weingärtner, denen der Herr die Verantwortung für sei-
nen Weinberg übertragen hatte, rechtfertigten das in sie gesetzte 
Vertrauen nicht. Priester und Lehrer des Volkes hätten sie sein 
sollen, aber sie erwiesen sich als treulos, weil sie es versäumten, 
den Menschen Gottes Güte und Gnade vor Augen zu malen und 
ihnen zu sagen, dass dieser Gott einen Anspruch auf ihre Liebe 
und Mitarbeit hatte. Diesen Weingärtnern ging es nur um ihr ei-
genes Ansehen. Die Früchte des Weingartens wollten sie allein 
genießen, alle Aufmerksamkeit auf sich ziehen und sich verehren 
lassen. 

Die jüdische Geistlichkeit machte sich auf andere Weise 
schuldig als der durchschnittliche Sünder, denn diese Männer 
waren Gott in besonderem Maß verpflichtet. Sie hatten gelobt, 
nichts anderes zu lehren als „So spricht der Herr!“ und im tägli-
chen Leben diesem Wort stets strikten Gehorsam zu zollen, doch 
in der Praxis verdrehten sie die Heilige Schrift und erschwerten 
das Leben der Menschen durch Vorschriften, die jeden Schritt re-
gelten. Das Volk lebte deshalb in ständiger innerer Unruhe, denn 
niemand konnte alle Forderungen der Schriftgelehrten erfüllen. 
So kam es schließlich dazu, dass selbst Gottes Gesetz nicht mehr 
wichtig genommen wurde, weil die Menschengebote sich als uner-
füllbar erwiesen hatten. 

Der Herr hatte seinem Volk deutlich gesagt, dass er selbst der 
Eigentümer des Weinbergs sei und dass es all seinen Besitz als 
Leihgabe von ihm erhalten habe, um ihn zu seiner Ehre einzuset-
zen. Aber die Priester und Lehrer übten ihr Amt keineswegs in 
dem Bewusstsein aus, dass sie dabei Gottes Eigentum verwalte-
ten. Systematisch setzten sie alle Fähigkeiten und Mittel, die der 
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Herr ihnen zur Förderung seines Werkes anvertraut hatte, nur 
zu ihrem eigenen Vorteil ein. Wegen ihrer Habgier wurden sie 
sogar von den Heiden verachtet, und diese bekamen dadurch eine 
völlig falsche Vorstellung von Gott und seinem Reich. 

Väterliche Geduld hatte Gott mit seinem Volk. Durch gewähr-
te Gnadengeschenke und vorenthaltene Segnungen versuchte er 
inständig, ihr Herz zu bewegen. Mit großer Geduld wies er sie auf 
ihre Sünden hin und wartete darauf, dass sie ihre Schuld einge-
stehen würden. Er sandte Propheten und Boten, um die Wein-
gärtner an seine Ansprüche zu erinnern; diese aber erhielten al-
les andere als einen freundlichen Empfang, sondern sie wurden 
wie Feinde behandelt und teilweise sogar verfolgt und getötet. 
Daraufhin schickte Gott neue Boten, aber auch denen erging es 
nicht anders, im Gegenteil: Der Hass der Weingärtner wurde mit 
der Zeit nur noch größer. 

Als letzten Versuch sandte Gott schließlich seinen Sohn, weil 
er dachte: „Sie werden sich vor meinem Sohn scheuen.“ (Mat-
thäus 21,37) Doch ihr langer Widerstand hatte die Weingärtner 
bösartig gemacht, und sie sagten zueinander: „Das ist der Erbe; 
kommt, lasst uns ihn töten und sein Erbgut an uns bringen!“ 
(Matthäus 21,38) Dann werden wir in Zukunft den Weinberg für 
uns allein haben und mit dem Ertrag machen können, was wir 
wollen. 

Die jüdische Geistlichkeit liebte Gott nicht. Diese Männer hat-
ten sich bewusst von der Verbindung mit ihm abgeschnitten und 
gingen auf keinen seiner Versöhnungsversuche ein. Als Christus 
kam, der geliebte Sohn Gottes, um seine Ansprüche auf den 
Weinberg geltend zu machen, da zeigten ihm die Gärtner unver-
hohlen ihre Verachtung und sagten: „Wir wollen nicht, dass die-
ser über uns herrsche.“ (Lukas 19,14)  

Sie waren neidisch auf das tadellose Wesen Christi und fürch-
teten seinen Erfolg, weil er die Menschen viel besser ansprechen 
konnte als sie. Hinzu kam, dass er ihnen Vorwürfe machte, ihre 
Heuchelei entlarvte und ihnen zu verstehen gab, wohin ihre Hal-
tung sie führen werde. Das alles erregte ihren Zorn aufs Äußers-
te. Es war für sie unerträglich, Vorwürfe anhören zu müssen, de-
nen sie nichts entgegnen konnten. Das hohe Ideal von Gerechtig-
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keit, das Christus ihnen ständig vor Augen führte, war ihnen ver-
hasst. Sie merkten, wie er durch das, was er sagte, ihre Selbst-
sucht bloßstellte, und darum beschlossen sie, ihn zu töten. Seine 
beispielhafte Wahrhaftigkeit, seine ehrliche Frömmigkeit und 
geistliche Reife waren ihnen in höchstem Maß zuwider, denn da-
durch wurde ihr eigener Egoismus entlarvt. Als schließlich für sie 
die entscheidende Prüfung kam, in der es um Gehorsam und ewi-
ges Leben oder Ungehorsam und ewigen Tod ging, da stellten sie 
sich gegen den Heiligen Israels.  

Vor die Wahl zwischen Christus und Barabbas gestellt, 
schrien sie: „Gib uns Barabbas los!“ (Lukas 23,18) Als Pilatus sie 
fragte, was er denn mit Jesus machen sollte, da riefen sie: „Lass 
ihn kreuzigen!“ (Matthäus 27,22) „Spricht Pilatus zu ihnen: Soll 
ich euren König kreuzigen? Die Hohenpriester antworteten: Wir 
haben keinen König als den Kaiser.“ (Johannes 19,15) Und als 
Pilatus sich schließlich die Hände wusch und sagte: „Ich bin un-
schuldig an seinem Blut“, da stimmten die Priester in das Ge-
schrei des verblendeten Pöbels mit ein: „Sein Blut komme über 
uns und unsere Kinder!“ (Matthäus 27,24.25) 

Das also war die Wahl, die Israels Geistlichkeit traf. Sie wur-
de in das Buch eingetragen, das Johannes in der Hand dessen 
sah, der auf dem Thron saß, und das kein Mensch öffnen konnte. 
In ihrer ganzen Rachsucht wird diese Entscheidung ihnen erneut 
vor Augen geführt werden an dem Tag, wenn der Löwe aus dem 
Stamm Juda das Buch entsiegeln wird. 

Die Juden stellten sich gerne vor, Gottes Lieblinge zu sein, 
und deshalb glaubten sie, als seine Gemeinde immer eine hohe 
Stellung einnehmen zu müssen. Sie waren stolz darauf, Nach-
kommen Abrahams zu sein, und betrachteten ihr Wohlergehen 
als eine Selbstverständlichkeit, an der nichts auf der Welt oder 
im Himmel etwas ändern konnte. Durch ihren Unglauben brach-
ten sie aber selbst das Verdammungsurteil des Himmels über 
sich und schnitten sich von der Verbindung mit Gott ab. 

Nachdem Christus im Gleichnis vom Weinberg den Priestern 
verdeutlicht hatte, mit welcher Tat sie ihre Bosheit krönen wür-
den, fragte er sie: „Wenn nun der Herr des Weinbergs kommen 
wird, was wird er mit diesen Weingärtnern tun?“ Die Priester 
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hatten der Erzählung zwar mit Interesse zugehört, aber nicht 
gemerkt, dass sie selbst gemeint waren; deshalb antworteten sie 
mit dem Volk: „Er wird den Bösen ein böses Ende bereiten und 
seinen Weinberg andern Weingärtnern verpachten, die ihm die 
Früchte zu rechter Zeit geben.“ (Matthäus 21,40.41) 

Damit hatten sie ihr eigenes Urteil gefällt. Jesus schaute sie 
an, und unter seinem forschenden Blick erkannten sie plötzlich, 
dass er die geheimsten Gedanken ihres Herzens lesen konnte. 
Göttlicher Glanz ging von ihm aus. Da merkten sie, dass sie 
selbst die Weingärtner waren, und sie riefen aus: „Das sei ferne!“ 
(Lukas 20,16) 

Eindringlich und bekümmert fragte Jesus: „Habt ihr nie gele-
sen in der Schrift: ,Der Stein, den die Bauleute verworfen haben, 
der ist zum Eckstein geworden. Vom Herrn ist das geschehen und 
ist ein Wunder vor unsern Augen‘? Darum sage ich euch: Das 
Reich Gottes wird von euch genommen und einem Volk gegeben 
werden, das seine Früchte bringt. Und wer auf diesen Stein fällt, 
der wird zerschellen; auf wen aber er fällt, den wird er zermal-
men.“ (Matthäus 21,42-44) 

Christus hätte die Juden gern vor diesem Urteil bewahrt, 
wenn sie ihn angenommen hätten. Doch Neid und Eifersucht 
machten sie unversöhnlich. Sie waren fest gewillt, Jesus von Na-
zareth nicht als Messias anzuerkennen. Und weil sie damit das 
Licht der Welt verachteten, lebten sie von da an in Dunkelheit. 
Schließlich erfüllte sich ihr Schicksal, wie es ihnen vorausgesagt 
worden war. Ihr zügelloser Hass wurde ihnen zum Verhängnis 
und führte dazu, dass sie ihren eigenen Untergang heraufbe-
schworen.  

Mit ihrer störrischen Arroganz zogen sie den Hass der römi-
schen Eroberer auf sich. Jerusalem wurde zerstört, der Tempel 
dem Erdboden gleichgemacht und sein Standort regelrecht um-
gepflügt. Die Juden selbst kamen teils auf die schrecklichste Wei-
se um, teils wurden sie – und zwar zu Millionen – als Sklaven in 
heidnische Länder verkauft. 

Als Volk in seiner Gesamtheit hatten es die Juden versäumt, 
sich an Gottes Plan zu halten, und deshalb wurde ihnen der 
Weinberg genommen. Die Vorrechte, die sie missbraucht, und die 
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Aufgaben, die sie nicht ernst genug genommen hatten, wurden 
anderen Menschen übertragen. 

Die Gemeinde unserer Tage 

Das Gleichnis vom Weinberg bezieht sich aber nicht nur auf die 
jüdische Nation, sondern hat auch uns etwas zu sagen. Gott hat 
seiner heutigen Gemeinde große Vorrechte und Segnungen zu-
kommen lassen und erwartet von ihr entsprechende Gegenleis-
tungen. 

Für einen hohen Preis wurden wir freigekauft, und nur wenn 
wir uns dieses große Opfer vor Augen halten, können wir über-
haupt verstehen, was damit für uns bewirkt wurde. Auf dieser 
Erde, die die Tränen und das Blut des Sohnes Gottes aufgenom-
men hat, sollen die wertvollen Früchte des Paradieses wachsen 
und im Leben der Kinder Gottes die überragende Wahrheit sei-
nes Wortes zum Ausdruck kommen. Durch sein Volk will Chris-
tus sein Wesen und die Grundsätze seines Reiches deutlich sicht-
bar machen. 

In dem Bestreben, Gott entgegenzuarbeiten, drängt Satan die 
Menschen ständig, sich sein Prinzip des Bösen zu Eigen zu ma-
chen. Das auserwählte Volk Gottes stellt er als eine Schar Irrege-
leiteter hin und beschuldigt als Verkläger der Brüder ausgerech-
net die Menschen, die sich der Sache der Gerechtigkeit verschrie-
ben haben. Gott aber möchte gern die Anschuldigungen Satans 
dadurch entkräften, dass er durch sein Volk zeigen lässt, wie sich 
Gehorsam und richtige Grundsätze im praktischen Leben aus-
wirken. 

Jeder einzelne Christ, jede Familie, jede Gemeinde und auch 
jede christliche Institution soll deshalb Gottes Grundsätze hoch-
halten und damit zeigen, was für die ganze Welt geschehen kann. 
Sie sollen Sinnbilder der rettenden Kraft sein, die den Wahrhei-
ten des Evangeliums innewohnt, und mithelfen, Gottes großen 
Plan mit der Menschheit in die Tat umzusetzen. 

Die jüdische Geistlichkeit war stolz auf den herrlichen Tempel 
und die eindrucksvollen Zeremonien des Gottesdienstes, doch 
fehlte diesen Männern Gerechtigkeit, Barmherzigkeit und Liebe 
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zu Gott. Ein prächtiger Tempel und prunkvolle Gottesdienste 
konnten sie vor Gott nicht angenehm machen. Was der Herr 
nämlich schätzt, das brachten sie ihm nicht dar: Herzensdemut 
und das Bewusstsein, Vergebung zu brauchen. Wo immer die we-
sentlichen Grundsätze des Reiches Gottes in Vergessenheit gera-
ten, nehmen aufwendige Zeremonien überhand. Wo man nicht 
mehr an sich selbst arbeitet, wo innere Werte und schlichte 
Frömmigkeit gering geschätzt werden, da fordern menschlicher 
Stolz und Geltungsdrang prunkvolle Gotteshäuser, aufwendige 
Gottesdienste und imposante Liturgien. Zu Gottes Ehre tragen 
wir damit nicht bei, er legt keinen Wert auf eine Religion der Äu-
ßerlichkeiten. Deshalb ist auch der Himmel bei solchen Schau-
Gottesdiensten nicht vertreten. 

Die wahre Gemeinde dagegen ist in Gottes Augen überaus 
kostbar – nicht weil sie äußerliche Vorzüge hätte, sondern wegen 
der aufrichtigen Frömmigkeit, die sie von der Welt unterscheidet. 
Ihre Glieder werden für ihn umso wertvoller, je mehr sie in der 
Erkenntnis Christi wachsen und in ihrem geistlichen Leben vor-
wärts kommen. 

Christus wartet so sehr darauf, die Früchte seines Weinber-
ges, nämlich Heiligkeit und Selbstlosigkeit, ernten zu können. Er 
hält bei uns nach gütiger Liebe Ausschau. Die wertvollsten 
Kunstwerke sind nichts im Vergleich zu der Schönheit des We-
sens, die bei Christi Nachfolgern sichtbar werden soll. Der Gläu-
bige lebt in einer Atmosphäre der Gnade; weil der Heilige Geist 
sein Denken und Fühlen prägt, wird er zum Boten des Lebens, 
und Gott kann seine Arbeit segnen. 

Eine Gemeinde mag aus den Ärmsten im Land bestehen und 
auf andere überhaupt nicht anziehend wirken; wenn ihre Glieder 
aber das Wesen Christi haben, dann sind sie von himmlischer 
Freude erfüllt. Engel nehmen an ihren Versammlungen teil, und 
alle loben und danken Gott aus vollem Herzen. 

Der Herr will, dass wir anderen von seiner Güte und Macht 
erzählen; unser Lob und Dank ehrt ihn. „Wer Dank opfert, der 
preiset mich“, sagt er (Psalm 50,23). Als das Volk Israel durch die 
Wüste zog, lobte es Gott mit heiligen Liedern. Man vertonte die 
Gebote und Verheißungen des Herrn und sang sie während der 
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ganzen Reise. Auch wenn die Israeliten später in Kanaan ihre 
heiligen Feste feierten, sprachen sie von Gottes wunderbarem 
Wirken und dankten und opferten ihm, wie er es wünschte. Mit 
ihrer ganzen Lebensform sollten sie ihn loben, damit „man auf 
Erden erkenne seinen Weg, unter allen Heiden sein Heil“ (Psalm 
67,3). 

In unserer Zeit soll es nach Gottes Willen nicht anders sein. 
Die Menschen in der Welt beten falsche Götter an. Es ist unsere 
Aufgabe, sie von ihrem verkehrten Weg abzubringen – allerdings 
nicht dadurch, dass wir auf diese Götzen schimpfen: Wir wollen 
etwas Besseres anbieten. Die Menschen sollen doch Gottes Güte 
erfahren. „Ihr seid meine Zeugen, spricht der Herr, und ich bin 
Gott.“ (Jesaja 43,12) 

Der Herr möchte, dass wir seinen Erlösungsplan und das Vor-
recht, seine Kinder sein zu dürfen, zu schätzen wissen und ihm 
dafür in Dankbarkeit gehorsam sind. Als Wiedergeborene sollen 
wir ihm jeden Tag freudig dienen. Er wartet auf unseren Dank 
dafür, dass unsere Namen im Lebensbuch des Lammes stehen 
und wir mit allen Problemen zu dem kommen dürfen, der für uns 
sorgt. Er fordert uns auf, fröhlich zu sein, denn wir sind sein Erb-
teil, und die Gerechtigkeit Christi ist das weiße Gewand der Hei-
ligen. Wir haben die wunderbare Hoffnung, dass unser Erlöser 
bald kommen wird. 

Gott aus vollem Herzen aufrichtig zu loben, ist genauso wich-
tig wie das Gebet. Lasst uns deshalb der Welt und allen himmli-
schen Wesen zeigen, wie sehr wir Gott dankbar sind für seine 
wunderbare Liebe, die er für die gefallene Menschheit aufbringt, 
und dass wir von ihm noch größeren Segen erwarten. Viel mehr 
als bisher sollten wir von unseren Erfahrungen berichten. Wenn 
wir nach einer besonders spürbaren Ausgießung des Heiligen 
Geistes anderen erzählen, wie wunderbar und liebevoll Gott für 
seine Kinder sorgt, dann werden wir im Dienst für Gott noch 
mehr Freude verspüren und auch erfolgreicher sein.  

Solch eine Haltung wird Satans Macht zurückdrängen und 
den Geist des Murrens und Klagens austreiben, wodurch der 
Versucher an Boden verliert und die Gläubigen sich charakterlich 
so entwickeln können, dass sie einmal dafür geeignet sein wer-
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den, auf der neuen Erde zu leben. Die Wirkung auf andere wird 
nicht ausbleiben. Es gibt gar keine bessere Methode, um Seelen 
für Christus zu gewinnen. 

Lasst uns Gott im praktischen Dienst für ihn loben und alles 
tun, was in unserer Kraft steht, um seinen Namen zu ehren. Gott 
gibt uns seine Gaben, damit wir davon an andere weitergeben 
und auf diese Weise der Welt eine Vorstellung von seinem Wesen 
vermitteln. Opfer und Gaben bildeten einen wesentlichen Teil des 
jüdischen Kultes. Die Israeliten wurden dazu angehalten, den zehn-
ten Teil ihres gesamten Einkommens dem Dienst am Heiligtum 
zu weihen und außerdem Sündopfer, freiwillige Gaben und Dank-
opfer darzubringen. Auf diese Weise wurde damals der Evangeli-
umsdienst unterhalten.  

Heute erwartet Gott von uns nicht weniger als damals von 
seinem Volk. Unsere Aufgabe ist es, gemeinsam mit ihm Men-
schen für die Ewigkeit zu retten, und dazu dienen nach Gottes 
Willen Zehnten, Opfer und Gaben. Gott beansprucht den Zehnten 
als sein Eigentum, das wir nicht antasten dürfen, weil es in die 
Schatzkammer des Herrn gehört, damit sein Werk finanziert 
werden kann. Auch freiwillige Gaben und Dankopfer erbittet 
Gott von uns, denn nur so ist es möglich, dass das Evangelium bis 
in die entlegensten Gebiete der Erde getragen wird. 

Dienst für Gott schließt aber auch den persönlichen Einsatz 
mit ein. Wir sind dazu aufgerufen, eigenhändig mit Gott zusam-
menzuarbeiten, um die Welt zu retten. Der Auftrag Christi: „Geht 
hin in alle Welt und predigt das Evangelium aller Kreatur“, gilt 
für jeden seiner Nachfolger (Markus 16,15). Alle, die zum Leben 
in Christus berufen sind, haben damit auch die Aufgabe, für die 
Erlösung ihrer Mitmenschen zu arbeiten. In enger Verbunden-
heit mit Christus haben sie wie er den großen Wunsch, für ande-
re da zu sein. Natürlich können nicht alle denselben Platz im 
Werk Gottes einnehmen, aber Raum und Arbeit ist für alle da. 

Abraham, Isaak, und Jakob, Mose in seiner demütigen Weis-
heit und Josua mit seinen vielen Fähigkeiten – sie alle standen 
im Dienst Gottes. Die Musik Mirjams, der Mut und die Frömmig-
keit Deborahs, die kindliche Anhänglichkeit Ruths, der Gehor-
sam und die Treue Samuels, die Gewissenhaftigkeit Elias, der 
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besänftigende Einfluss Elisas – all das konnte Gott gebrauchen. 
Auch heute sind alle, die Gottes Segen erfahren haben, aufgeru-
fen, sich in seinen Dienst zu stellen. Es gilt, alle Fähigkeiten ein-
zusetzen, um Gottes Namen zu ehren und dazu beizutragen, dass 
sein Reich bald kommen kann. 

All die Menschen, die Christus als ihren persönlichen Heiland 
erfahren haben, sind aufgerufen, die Wahrheit des Evangeliums 
und seine rettende Kraft im Leben öffentlich sichtbar werden zu 
lassen. Gott verlangt von ihnen nichts, ohne gleichzeitig bei der 
Durchführung mitzuhelfen. Die Gnade Christi befähigt sie dazu, 
alles zu tun, was Gott von ihnen wünscht, nämlich als sein Volk 
den ganzen Reichtum des Himmels zu offenbaren. „Darin wird 
mein Vater verherrlicht, dass ihr viel Frucht bringt und werdet 
meine Jünger“, sagt Christus (Johannes 15,8). 

Gott beansprucht die ganze Erde als seinen Weinberg. Mag sie 
jetzt auch in den Händen Satans sein, so gehört sie doch allein 
Gott, der sie geschaffen und erlöst hat. Christus starb für sie den 
Opfertod: „Denn also hat Gott die Welt geliebt, dass er seinen 
eingeborenen Sohn gab.“ (Johannes 3,16) Durch diese eine Gabe 
erhalten die Menschen auch alle anderen Gaben Gottes. Täglich 
empfängt die ganze Welt seinen Segen. Regen und Sonne, jedes 
Blatt, jede Pflanze, jede Frucht – sie alle zeigen uns, die wir oft so 
undankbar sind, Gottes Geduld und Liebe.  

Was aber sind unsere Gegenleistungen an den großzügigen 
Geber? Wie reagieren wir auf Gottes Forderungen? Wem widmet 
die breite Masse ihr ganzes Streben? Die meisten jagen doch nur 
nach Geld, Ansehen und Vergnügen in dieser Welt. Sie wollen 
reich werden, indem sie sich nicht nur gegenseitig, sondern auch 
Gott berauben. Was eigentlich ihm gehört, verwenden sie für ihre 
egoistischen Interessen. Was sie nur zusammenraffen können, 
muss ihrer Habgier und Vergnügungssucht dienen. 

Die Welt ist heute in die gleiche Sünde verstrickt, die schon 
damals Israel ins Verderben stürzte: Undankbarkeit gegenüber 
Gott, Missachtung seines Segens und egoistischer Missbrauch 
seiner Gaben.  

Diese Sünde brachte den Zorn Gottes über Israel und wird 
auch das Schicksal der heutigen Welt besiegeln. 
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Als Christus vom Ölberg aus auf die auserwählte Stadt schau-
te und weinte, da hatte er nicht nur das Schicksal Jerusalems vor 
Augen, sondern auch die Vernichtung der ganzen Welt. „Wenn 
doch auch du erkenntest zu dieser Zeit, was zum Frieden dient! 
Aber nun ist’s vor deinen Augen verborgen.“ (Lukas 19,42) 

„Zu dieser Zeit.“ Die Menschheitsgeschichte geht ihrem Ende 
entgegen, die Zeit der Gnade ist bald vorüber. Schon braut sich 
das Unwetter des Gerichtes zusammen. Wer Gottes gnädiges 
Entgegenkommen verachtet, wird dann unvermittelt schnell und 
endgültig untergehen. Trotzdem schläft die Welt! Die Menschen 
wissen nicht, wie nahe ihnen die Zeit ihrer Heimsuchung ist. 

In welchem Zustand befindet sich die Gemeinde in diesen Ta-
gen vor dem letzten Gericht? Wird sie den Ansprüchen Gottes ge-
recht? Erfüllt sie ihren Auftrag, der Welt eine Vorstellung von 
Gottes Wesen zu vermitteln? Weist sie die Menschen nachdrück-
lich auf die letzte gnadenvolle Warnung Gottes hin? 

Wie viele Menschen sind auf das Äußerste gefährdet und ste-
hen vor dem Abgrund! Und doch gibt es nur wenige Nachfolger 
Christi, die sich für sie verantwortlich fühlen! Das Schicksal der 
Welt steht auf Messers Schneide, aber das kümmert selbst jene 
kaum, die von sich behaupten, an die größte Wahrheit zu glau-
ben, die Menschen jemals offenbart worden ist. Ihnen fehlt die 
Liebe, die Christus dazu bewegte, seine himmlische Heimat zu 
verlassen und in unsere Wirklichkeit zu kommen, um als Mensch 
den Menschen nahe zu sein und sie so zu Gott zu führen. Das 
Volk Gottes ist wie gelähmt und erkennt nicht das Gebot der 
Stunde. 

Als die Israeliten nach Kanaan kamen, richteten sie sich nicht 
nach der Anweisung Gottes, das ganze Land in Besitz zu neh-
men. Nachdem sie es teilweise erobert hatten, ließen sie sich 
vielmehr nieder, um ihre Siege zu genießen. Ungläubig und be-
quem blieben sie in den eroberten Gebieten, statt weiter vorzu-
dringen und auch das übrige Land unter ihre Herrschaft zu brin-
gen. Weil sie Gottes Befehl missachteten, kamen sie langsam 
immer weiter von ihm ab und verhinderten so selbst, dass ihnen 
der verheißene Segen zuteil wurde. Begeht die Gemeinde von heu-
te nicht den gleichen Fehler? Obwohl die ganze Welt das Evange-
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lium so dringend benötigt, bleiben viele Christen dort, wo sie 
selbst unangefochten ihres Glaubens leben können. Sie sehen 
nicht ein, wie wichtig es ist, Neuland zu betreten und die Heils-
botschaft in alle Welt zu tragen. Sie verweigern sich dem Auftrag 
Christi: „Gehet hin in alle Welt und predigt das Evangelium aller 
Kreatur.“ Sind sie etwa weniger schuldig als damals die Israeli-
ten? 

Jeder, der nach seinen eigenen Worten ein Nachfolger Christi 
sein will, wird vor dem ganzen Universum einer Prüfung unter-
zogen. Geringer Eifer und halbherzige Anstrengungen im Dienst 
Gottes sind dabei ein Zeichen für Untreue. Wer alles tut, was in 
seinen Kräften steht, braucht kein verdammendes Urteil zu 
fürchten; ist er mit ganzem Herzen bei der Sache, dann kann er 
noch viel mehr erreichen als bisher. Wir alle wissen ebenso gut 
wie die Welt, dass wir zu einem großen Teil unsere Haltung der 
Selbstverleugnung und des Kreuztragens verloren haben. Bei vie-
len wird einmal hinter ihrem Namen im Himmelsbuch stehen: 
nur genommen, nichts gegeben. Sie nennen sich zwar Christen, 
machen aber seinem Namen keine Ehre, weil sie die Schönheit 
seines Wesens nicht widerspiegeln. 

Viele stehen zwar auf der Gemeindeliste, lassen sich aber 
nicht von Christus leiten. Sie befolgen weder seine Anweisungen, 
noch dienen sie ihm. Deshalb kann Satan Macht über sie gewin-
nen. Sie tun nichts wirklich Gutes und richten auf diese Weise 
unermesslichen Schaden an. Weil ihr Einfluss andere nicht zum 
Leben führt, gehen sie selbst dem Tod entgegen. 

Der Herr fragt: „Und ich sollte das an ihnen nicht heimsu-
chen?“ (Jeremia 5,9) Weil die Kinder Israel mit ihm nicht zu-
sammenarbeiten wollten, wandte sich Gott von ihnen ab und an-
deren Menschen zu. Aber wird er die nicht ebenfalls verwerfen, 
wenn sie sich auch als untreu erweisen sollten? 

 Im Gleichnis vom Weinberg sprach Christus die Weingärtner 
schuldig. Sie hatten es abgelehnt, ihrem Herrn die Früchte seines 
Landes zu geben. Bei den Juden war es die Geistlichkeit, die das 
Volk in die Irre führte und damit Gott den Dienst verweigerte, 
den er forderte. Es war ihre Schuld, dass fast das ganze Volk 
Christus ablehnte. 
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Christus zeigte deutlich, dass das Gesetz Gottes, frei von 
menschlichen Zusätzen, die Richtschnur des Gehorsams ist. Da-
mit machte er sich die Rabbis zu Feinden, die ihre eigenen Leh-
ren höher stellten als das Wort Gottes und so das Volk vom Ge-
setz abbrachten. Sie waren nicht gewillt, ihre menschlichen Vor-
schriften abzuschaffen, damit man den Weisungen Gottes 
gehorchen konnte. Auch um der Wahrheit willen waren sie nicht 
bereit, auf Verstandesdünkel und Beifall der Menge zu verzich-
ten. Als Christus dem Volk die Ansprüche Gottes vor Augen hielt, 
da stritten ihm die Priester und Ältesten das Recht ab, sich zwi-
schen sie und das Volk zu stellen. Seine Vorwürfe und Warnun-
gen wollten sie nicht hören; vielmehr taten sie alles, um das Volk 
gegen ihn aufzuhetzen und ihn zu vernichten. 

Sie waren die eigentlich Verantwortlichen dafür, dass Chris-
tus nicht als Messias anerkannt wurde. Diese große Sünde eines 
ganzen Volkes und das sich daraus ergebende Unheil waren also 
in erster Linie der Geistlichkeit zuzuschreiben. 

Sind heute nicht die gleichen Kräfte am Werk? Verfolgen nicht 
auch in unseren Tagen viele von Gottes Weingärtnern den glei-
chen Kurs wie die israelitischen Glaubensführer? Wie viele Geist-
liche gibt es doch, die die Menschen von den klaren Forderungen 
des Wortes Gottes abbringen! Statt Gehorsam gegenüber den Ge-
boten Gottes propagieren sie deren Übertretung. In vielen Kir-
chen wird von der Kanzel gepredigt, dass Gottes Gesetze nicht 
mehr bindend seien. Menschliche Überlieferungen, Riten und 
Bräuche stehen im Vordergrund. Stolz und Selbstzufriedenheit, 
weil man von Gott so reich gesegnet worden ist, nehmen über-
hand, während die Ansprüche Gottes einfach ignoriert werden. 

Wer das Gesetz Gottes als unwichtig abtut, ist sich nicht im 
Klaren über die Folgen seines Tuns. Gottes Gesetz spiegelt sein 
Wesen wider und zeigt uns die Grundsätze seines Reiches. Wer 
diese Grundsätze nicht anerkennen will, schneidet sich selbst 
vom Strom des göttlichen Segens ab. 

Nur im Gehorsam gegenüber den Geboten Gottes sollten für 
Israel die ihm in Aussicht gestellten wunderbaren Verheißungen 
Wirklichkeit werden. Auch wir können nur dann dem Bild Gottes 
wieder ähnlicher werden und seinen reichen Segen erfahren – 
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Segen an uns selbst, im materiellen und geistlichen Bereich –, 
wenn wir Gott gehorsam sind. 

In der geistlichen wie in der natürlichen Welt ist Gehorsam 
gegenüber dem Gesetz Gottes die Voraussetzung dafür, dass 
Früchte wachsen. Wer die Menschen lehrt, Gottes Gebote zu 
missachten, der hindert sie daran, zu seiner Ehre Frucht zu tra-
gen, und macht sich damit schuldig, weil er dem Herrn die 
Früchte seines Weinberges vorenthält. 

Im Auftrag Gottes kommen seine Boten zu uns und verlangen 
wie Christus, dass wir dem Wort des Herrn gegenüber gehorsam 
sind. Sie weisen darauf hin, dass er Anspruch auf die Früchte des 
Weinberges hat – die Früchte der Liebe, Demut und Selbstaufop-
ferung. Doch werden, wie damals die jüdische Geistlichkeit, nicht 
auch heute viele Weingärtner darüber zornig? Nutzen viele Theo-
logen und Religionslehrer nicht ebenfalls all ihren Einfluss, um 
das Volk gegen die Forderungen Gottes einzunehmen? Sie alle 
nennt Gott untreue Mitarbeiter. 

Die ernste und feierliche Warnung Gottes an das alte Volk Is-
rael sollte auch die Gemeinde von heute und ihre Führung nach-
denklich stimmen. Der Herr sagte über Israel: „Wenn ich ihm 
auch noch so viele meiner Gebote aufschreibe, so werden sie doch 
geachtet wie eine fremde Lehre.“ (Hosea 8,12) Der Geistlichkeit 
warf er vor: „Mein Volk ist dahin, weil es ohne Erkenntnis ist. 
Denn du hast die Erkenntnis verworfen; darum will ich dich auch 
verwerfen, dass du nicht mehr mein Priester sein sollst. Du ver-
gisst das Gesetz deines Gottes; darum will auch ich deine Kinder 
vergessen.“ (Hosea 4,6) 

Werden die Warnungen Gottes unbeachtet bleiben, die Gele-
genheiten, ihm zu dienen, nicht genutzt werden? Sollen Spott der 
Ungläubigen, intellektueller Hochmut und Anpassung an weltli-
che Sitten und an den Zeitgeist die Nachfolger Christi daran hin-
dern, ihrem Herrn zu dienen? Werden sie Gottes Wort verwerfen, 
wie die jüdische Geistlichkeit Christus ablehnte? Wir wissen nur 
zu gut, was die Sünde Israels für Folgen hatte. Wird die Gemein-
de unserer Tage es sich zur Warnung dienen lassen? 

„Wenn aber nun einige von den Zweigen ausgebrochen wurden 
und du, der du ein wilder Ölzweig warst, in den Ölbaum einge-
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pfropft worden bist und teilbekommen hast an der Wurzel und 
dem Saft des Ölbaums, so rühme dich nicht gegenüber den Zwei-
gen. Rühmst du dich aber, so sollst du wissen, dass nicht du die 
Wurzel trägst, sondern die Wurzel trägt dich. Nun sprichst du: 
Die Zweige sind ausgebrochen worden, damit ich eingepfropft 
würde. Ganz recht! Sie wurden ausgebrochen um ihres Unglau-
bens willen; du aber stehst fest durch den Glauben. Sei nicht 
stolz, sondern fürchte dich! Hat Gott die natürlichen Zweige nicht 
verschont, wird er dich doch wohl auch nicht verschonen.“ (Römer 
11,17-21) 
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Kapitel 24 

Ohne hochzeitliches Kleid 

Das Gleichnis vom hochzeitlichen Kleid hat uns etwas besonders 
Wichtiges zu sagen. Die Hochzeit steht für die Vereinigung der 
Menschheit mit Gott; das hochzeitliche Kleid symbolisiert den 
Charakter, den jeder haben muss, der als Gast an der Hochzeit 
teilnehmen möchte. 

Wie im Gleichnis vom großen Abendmahl, so wird uns auch 
hier gezeigt, wie das jüdische Volk die Evangeliumseinladung zu-
rückwies und daraufhin die Heiden eingeladen wurden. Das vor-
liegende Gleichnis zeigt allerdings noch viel deutlicher das belei-
digende Verhalten der zuerst geladenen Gäste, aber auch ihre 
harte Bestrafung. Die Einladung wird von einem König ausge-
sprochen, also von jemandem, der das Recht hat zu befehlen. Sie 
ist eine hohe Ehre, die aber offensichtlich niemand zu schätzen 
weiß. Man verachtet die Autorität des Königs. Während die Ein-
ladung des Hausherrn im anderen Gleichnis nur gleichgültig auf-
genommen wurde, werden die Knechte des Königs verspottet, 
verachtet und sogar getötet. 

Als der Hausvater merkte, dass man seine Einladung leicht-
fertig ablehnte, begnügte er sich damit zu erklären, dass keiner 
der Eingeladenen jemals wieder sein Gast sein sollte. Doch wer 
den König beleidigt, muss mit einer schwereren Strafe rechnen: 
Er „schickte seine Heere aus und brachte diese Mörder um und 
zündete ihre Stadt an“ (Matthäus 22,7). 

In beiden Gleichnissen erscheinen schließlich doch noch Gäste 
auf dem Fest; aber das zweite zeigt, dass sie sich alle erst darauf 
vorbereiten mussten. Wer das versäumt hat, wird hinausgewor-
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fen. „Da ging der König hinein, sich die Gäste anzusehen, und sah 
da einen Menschen, der hatte kein hochzeitliches Gewand an, 
und sprach zu ihm: Freund, wie bist du hier hereingekommen 
und hast doch kein hochzeitliches Gewand an? Er aber ver-
stummte. Da sprach der König zu seinen Dienern: Bindet ihm die 
Hände und Füße und werft ihn in die Finsternis hinaus! Da wird 
Heulen und Zähneklappern sein.“ (Matthäus 22,11-13) 

Die Jünger Christi hatten zum Fest eingeladen. Der Herr hat-
te zuerst die Zwölf und danach die Siebzig hinausgeschickt, die 
verkündigten, dass das Reich Gottes nahe sei. Sie riefen die Men-
schen dazu auf, Buße zu tun und an das Evangelium zu glauben. 
Doch man schenkte ihnen kaum Gehör. Die Einladung wurde 
nicht angenommen. Deshalb schickte der Herr seine Knechte 
noch einmal aus mit der Botschaft: „Siehe, meine Mahlzeit habe 
ich bereitet, meine Ochsen und mein Mastvieh ist geschlachtet, 
und alles ist bereit; kommt zur Hochzeit!“ (Matthäus 22,4) 

Das wurde dem Volk Israel nach der Kreuzigung Christi ver-
kündet. Aber die Juden, die sich rühmten, Gottes auserwähltes 
Volk zu sein, wiesen das Evangelium, das ihnen in der Kraft des 
Heiligen Geistes gebracht wurde, von sich. Viele taten das voller 
Verachtung; andere gerieten dermaßen in Zorn über das Angebot 
Gottes, sie zu erretten und ihnen ihre Sünden zu vergeben, dass 
sie gegen die Träger der Botschaft tätlich wurden. „Es erhob sich 
aber … eine große Verfolgung über die Gemeinde in Jerusalem.“ 
(Apostelgeschichte 8,1)  

Viele Männer und Frauen kamen ins Gefängnis, und einige 
Boten des Herrn, wie zum Beispiel Stephanus und Jakobus, 
mussten sogar ihr Leben lassen. 

Damit zeigten die Israeliten endgültig, dass sie die Gnade Got-
tes ablehnten. Die Folge davon hatte Christus ihnen bereits im 
Gleichnis vorhergesagt: „Der König … schickte seine Heere aus 
und brachte diese Mörder um und zündete ihre Stadt an.“ Dieses 
Urteil wurde schließlich an den Juden vollstreckt: Jerusalem 
wurde zerstört und das Volk in alle Welt zerstreut. 

Die dritte Einladung zum Fest symbolisiert die Verkündigung 
des Evangeliums unter den Heiden. Der König sagte: „Die Hoch-
zeit ist zwar bereit, aber die Gäste waren’s nicht wert. Darum 
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geht hinaus auf die Straßen und ladet zur Hochzeit ein, wen ihr 
findet.“ (Matthäus 22,8.9) 

 „Und die Knechte gingen auf die Straßen hinaus und brach-
ten zusammen, wen sie fanden, Böse und Gute.“ (Matthäus 22,10) 
Es wurde also eine recht gemischte Gesellschaft. Manche hatten 
vor dem Gastgeber auch nicht mehr Respekt als jene, die vorher 
abgesagt hatten. Die zuerst Eingeladenen hatten gemeint, sie 
könnten es sich nicht leisten, nur wegen des königlichen Mahls 
auf weltliche Vorteile zu verzichten. Einige von denen, die dann 
tatsächlich zu dem Bankett erschienen, wollten nur aus Egois-
mus teilnehmen, um einmal gut speisen zu können. Sie dachten 
aber nicht daran, den König zu ehren. 

Als der König hereinkam und sich die Gäste ansah, durch-
schaute er sofort jeden Einzelnen von ihnen. Jedem hatte er fest-
liche Kleidung geschenkt. Wer sie trug, zeigte damit, dass er den 
Gastgeber achtete. Nun war da auch ein Mann, der seine All-
tagskleidung anhatte. Er war nicht daran interessiert gewesen, 
sich in der geforderten Weise auf das Fest vorzubereiten, und 
verschmähte die kostbare Kleidung vom König. Damit beleidigte 
er seinen Herrn! Als der König ihn fragte: „Freund, wie bist du 
hier hereingekommen und hast doch kein hochzeitliches Gewand 
an?“, da wusste er keine Antwort. So verurteilte er sich selbst. 
„Da sprach der König zu seinen Dienern: Bindet ihm die Hände 
und Füße und werft ihn in die Finsternis hinaus!“ 

Wenn der König im Gleichnis die Gäste prüfend ansieht, so 
bedeutet dies Gericht. Die Gäste beim Evangeliumsfest sind die 
Menschen, die von sich behaupten, Gott zu dienen, und deren 
Namen im Buch des Lebens verzeichnet sind. Aber nicht alle sind 
wahre Christen. Ehe die endgültige Belohnung ausgeteilt werden 
kann, muss erst festgestellt werden, wer wirklich dafür geeignet 
ist, am Erbe der Gerechten Anteil zu haben. Die Entscheidung 
darüber muss vor der Wiederkunft Christi in den Wolken des 
Himmels getroffen werden, denn dann wird er kommen, „einem 
jeden zu geben, wie seine Werke sind“ (Offenbarung 22,12). Schon 
vor Jesu Kommen wird also von jedem Menschen feststehen, „wie 
seine Werke sind“, und dementsprechend wird auch jeder Nach-
folger Christi seinen Lohn erhalten. 
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 Während die Menschen noch hier auf der Erde leben, findet 
im Himmel das Untersuchungsgericht statt. Alle, die seine Nach-
folger sein wollen, beurteilt Christus nach dem, was in den Le-
bensbüchern über sie festgehalten ist. Nach ihren Taten ent-
scheidet sich dann ihr Schicksal. 

Das hochzeitliche Kleid im Gleichnis symbolisiert das reine 
Herz, das Christi Nachfolger auszeichnet. Die Gemeinde kann 
sich „mit schönem reinem Leinen“ kleiden, und braucht keine 
„Flecken oder Runzel“ zu haben. „Das Leinen aber ist die Gerech-
tigkeit der Heiligen.“ (Offenbarung 19,8; Epheser 5,27) Die Ge-
rechtigkeit Christi, also sein in jeder Weise vollkommenes Wesen, 
wird durch den Glauben allen verliehen, die ihn als ihren persön-
lichen Heiland annehmen. 

Die ersten Menschen trugen dieses weiße Gewand der Un-
schuld, als Gott sie im Garten Eden ansiedelte. Sie lebten in völ-
liger Übereinstimmung mit dem Willen Gottes und liebten ihren 
himmlischen Vater von ganzem Herzen. Ein wunderbar sanftes 
Licht, das Licht Gottes, umhüllte das erste Menschenpaar. Dieses 
Lichtkleid war ein Symbol ihrer Unschuld und hätte sie auch 
weiterhin bekleidet, wenn sie Gott treu geblieben wären. Doch 
durch den Sündenfall lösten sie ihre Verbindung zu Gott, und 
damit verschwand auch sein Licht, das sie umgeben hatte. Nackt 
und beschämt versuchten sie das verlorene Himmelskleid durch 
einen Schurz aus Feigenblättern zu ersetzen. 

Genau dies haben alle, die Gottes Gebote nicht halten wollen, 
seit den Tagen Adams und Evas immer wieder getan. Sie flechten 
Feigenblätter zusammen – im übertragenen Sinn –, um ihre 
Nacktheit, also die Folgen ihrer Sünde, zu verstecken. Sie tragen 
selbstgefertigte Gewänder – das heißt, durch eigene Werke wol-
len sie ihre Sünden bedecken, um von Gott wieder angenommen 
zu werden. Doch das wird ihnen nie gelingen. Keine Erfindung 
der Menschen kann das verloren gegangene Kleid der Unschuld 
ersetzen. Kein Schurz aus Feigenblättern, kein Kleidungsstück 
dieser Welt wird von denen getragen werden, die einmal mit 
Christus und den Engeln am himmlischen Hochzeitsmahl teil-
nehmen. Nur das Gewand, das Christus selbst für uns bereithält, 
berechtigt uns, vor Gott zu erscheinen. Mit diesem Kleid seiner 
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eigenen Gerechtigkeit will Christus jeden bußfertigen, gläubigen 
Menschen anziehen. „Ich rate dir, dass du Gold von mir kaufst … 
und weiße Kleider, damit du sie anziehst und die Schande deiner 
Blöße nicht offenbar werde.“ (Offenbarung 3,18) 

Ein solches himmlisches Gewand enthält nicht einen Faden 
menschlicher Erfindung. Als Christus Mensch war, entwickelte 
er einen vollkommenen Charakter, an dem wir nun teilhaben sol-
len. „Alle unsre Gerechtigkeit ist wie ein beflecktes Kleid.“ (Jesaja 
64,5)  

Was wir aus eigener Kraft tun, ist von Sünde gezeichnet. Doch 
der Sohn Gottes wurde Mensch, „damit er – der ohne jede Sünde 
ist – uns von unseren Sünden befreit“. Sündigen heißt: „Gottes 
Gebote missachten“ (1. Johannes 3,5.4 Hfa). Christus aber ge-
horchte allen Forderungen des Gesetzes; er konnte von sich sa-
gen: „Deinen Willen, mein Gott, tue ich gern, und dein Gesetz hab 
ich in meinem Herzen.“ (Psalm 40,9) 

Als er auf der Erde lebte, forderte er seine Jünger auf, seine 
Gebote zu halten, „wie ich meines Vaters Gebote halte“ (Johannes 
15,10). Durch seinen vollkommenen Gehorsam zeigte er, dass es 
jedem Menschen möglich ist, nach Gottes Gesetz sein Leben zu 
gestalten. Wenn wir uns Christus ausliefern, schlägt unser Herz 
wie das seine, unser Wille geht in seinem Willen auf, unsere Ge-
danken richten sich ganz auf ihn und er selbst lebt in uns. Dann 
sind wir wirklich mit dem Gewand der Gerechtigkeit bekleidet, 
und wenn uns der Herr anschaut, sieht er nicht den Schurz aus 
Feigenblättern, nicht die hässliche Nacktheit der Sünde, sondern 
sein eigenes Kleid der Gerechtigkeit, nämlich vollkommenen Ge-
horsam gegenüber seinen Geboten. 

Der König prüft seine Festgäste sehr genau. Eingang bei ihm 
finden sie nur, wenn sie seinen Vorschriften entsprechend festli-
che Kleidung tragen. Den Gästen beim Evangeliumsfest ergeht es 
nicht anders. Der große König sieht sich jeden einzeln an, und 
nur jene werden angenommen, die das Gewand der Gerechtigkeit 
Christi angelegt haben. 

Gerechtigkeit heißt, das Richtige zu tun. Jeder wird also nach 
seiner Handlungsweise, die ja ein Spiegel seines Charakters ist, 
gerichtet werden. Unser Leben zeigt, ob unser Glaube echt ist. 
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Es genügt nicht, davon überzeugt zu sein, dass Jesus kein Be-
trüger war und die Bibel keine raffiniert ausgedachte Geschichte 
ist. Selbst wenn wir glauben, dass allein Christus die Menschen 
erretten kann, so bedeutet das noch keineswegs, dass wir ihn 
auch im Glauben zu unserem persönlichen Heiland gemacht ha-
ben. Es genügt nicht, der Wahrheit zuzustimmen, sich zu Chris-
tus zu bekennen und in die Gemeindeliste eingetragen zu sein. 
„Und wer seine Gebote hält, der bleibt in Gott und Gott in ihm. 
Und daran erkennen wir, dass er in uns bleibt: an dem Geist, den 
er uns gegeben hat.“ (1. Johannes 3,24) „Und daran merken wir, 
dass wir ihn kennen, wenn wir seine Gebote halten.“ (1. Johannes 
2,3) Das ist der Beweis dafür, dass wir wirklich bekehrt sind. Un-
ser Glaubensbekenntnis ist nämlich ohne Bedeutung, wenn wir 
Christus nicht durch Werke der Gerechtigkeit offenbaren. 

Wir müssen so von der Wahrheit erfüllt sein, dass sie unser 
ganzes Denken und Fühlen, unser Herz und Wesen prägt. Das 
Wort Gottes soll sich auf unseren Alltag ohne Abstriche auswir-
ken können. 

Wer am Wesen Gottes teilhat, der lebt in Übereinstimmung 
mit seinem Gesetz, dem großen Maßstab der Gerechtigkeit. An 
ihm wird Gott im Gericht die Handlungsweise jedes Menschen 
und seinen Charakter messen. 

Viele vertreten die Ansicht, beim Tod Christi sei das Gesetz 
abgeschafft worden, aber damit stellen sie sich in Widerspruch zu 
Christi eigenen Worten: „Ihr sollt nicht meinen, dass ich gekom-
men bin, das Gesetz oder die Propheten aufzulösen … Bis Him-
mel und Erde vergehen, wird nicht vergehen der kleinste Buch-
stabe noch ein Tüpfelchen vom Gesetz ...“ (Matthäus 5,17.18) Ge-
rade weil die Menschen das Gesetz übertreten hatten, starb 
Christus den Opfertod. Das wäre aber unnötig gewesen, wenn 
man das Gesetz hätte ändern oder abschaffen können. Während 
seines ganzen Lebens auf dieser Erde hielt Christus das Gesetz 
Gottes hoch, durch seinen Tod bestätigte und erfüllte er es. Er op-
ferte sein Leben nicht, um Gottes Gesetz aufzulösen oder dessen 
Forderungen herunterzuschrauben, sondern um der Gerechtig-
keit Genüge zu tun und zu zeigen, dass dieses Gesetz für immer 
unveränderlich ist. 
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Satan hatte damals die Behauptung aufgestellt, dass es für 
den Menschen völlig unmöglich sei, die Gebote Gottes zu befol-
gen. Tatsächlich sind wir dazu aus eigener Kraft auch nicht im 
Stande. Doch Christus wurde Mensch, um uns durch seinen vor-
bildlichen Gehorsam zu zeigen, dass auch wir mit Gottes Hilfe 
das Gesetz halten können. 

„Wie viele ihn aber aufnahmen, denen gab er Macht, Gottes 
Kinder zu werden, denen, die an seinen Namen glauben.“ (Jo-
hannes l,12) Diese Macht hat keinen menschlichen Ursprung; sie 
kommt von Gott. Wer Christus annimmt, dem wird auch die 
Kraft gegeben, nach seinem Vorbild zu leben. 

Gott möchte, dass seine Kinder vollkommen sind. Das Gesetz 
spiegelt sein Wesen wider und ist gleichzeitig der ewig gültige 
Maßstab für unseren eigenen Charakter, sodass kein Zweifel 
darüber bestehen kann, welche Art von Menschen Gott in seinem 
Reich haben will. Christus richtete sein Leben auf dieser Erde 
ganz nach dem Gesetz Gottes aus. Wer also wie Christus leben 
will, wird wie er auch den Geboten Gottes gehorsam sein. Solchen 
Menschen kann der Herr sein Vertrauen schenken und sie ein-
mal in der himmlischen Familie willkommen heißen. Bekleidet 
mit dem herrlichen Gewand der Gerechtigkeit Christi, werden sie 
am Fest des Königs teilnehmen, denn sie haben ihre Kleider im 
Blut Christi gewaschen (Offenbarung 7,14). 

Der Mann, der in seiner Alltagskleidung zum Fest kam, steht 
für viele Zeitgenossen, die sich zwar zu Christus bekennen und 
die angenehmen Seiten des Evangeliums in Anspruch nehmen 
möchten, es andererseits aber nicht für nötig halten, sich zu än-
dern. Sie wissen weder, was es heißt, Buße zu tun, noch ist ihnen 
bewusst, wie sehr sie Christus brauchen und im Glauben an ihn 
noch wachsen müssen. Deshalb bemühen sie sich auch nicht, ihre 
ererbten und anerzogenen Neigungen zur Sünde zu überwinden. 
Mit sich selbst vollauf zufrieden, verlassen sie sich lieber auf ihre 
eigenen Verdienste als auf Christus. Sie haben zwar die Evange-
liumseinladung gehört, kommen aber zur Hochzeit, ohne die Ge-
rechtigkeit Christi angezogen zu haben. 

Viele bezeichnen sich als Christen, die man eher moralisch 
hochstehende Humanisten nennen könnte. Vom Wirken des Hei-
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ligen Geistes halten sie nicht viel und verzichten damit gerade 
auf die Gabe, die sie allein dazu befähigen würde, der Welt eine 
Vorstellung vom Wesen Christi zu vermitteln. Sie sind also keine 
Täter des Wortes. Nur noch schwach kann man in ihrem Leben 
die göttlichen Grundsätze erkennen, die einen Christen eigentlich 
vom Nichtchristen unterscheiden.  

Die Nachfolger Christi sind nicht länger ein besonderes Volk, 
das sich deutlich abgrenzt. Die Grenze ist fließend geworden. Im-
mer mehr so genannte Christen ordnen sich Forderungen der 
Welt unter und schwimmen mit dem Strom. Die Kirche hat sich 
durch Übertretung des Gesetzes Gottes immer mehr der Welt an-
gepasst, obwohl sie doch die Ungläubigen durch ihren vorbildli-
chen Gehorsam hätte zu Jesus führen sollen. Täglich neu findet 
diese Hinwendung zur Welt in der Gemeinde statt. 

Sie alle leben in dem Glauben, durch den Opfertod Christi er-
rettet zu sein. Auf der anderen Seite hält es keiner von ihnen für 
nötig, so selbstlos wie Christus zu werden. Sie reden viel von der 
Gnade Gottes und geben sich gern den Anschein von Gerechtig-
keit, um ihre schwachen Seiten zu verbergen; doch all dies wird 
ihnen im letzten Gericht nichts nützen. 

Die Gerechtigkeit Christi bedeckt keine Sünde, an der wir be-
wusst festgehalten haben. Wenn sich jemand nach außen hin 
nichts zu Schulden kommen lässt, mag er vor der Welt als recht-
schaffen gelten, obwohl er vielleicht in seinem Herzen ein Geset-
zesbrecher ist. Gott jedoch sieht auch das, was wir gerne verber-
gen möchten, und beurteilt alles, was wir tun, nach unseren Be-
weggründen. Nur was mit den Grundsätzen von Gottes Gesetz 
übereinstimmt, wird im Gericht bestehen können. 

Gott ist Liebe. Diese Liebe hat er uns durch das Geschenk 
Christi bewiesen. Als „er seinen eingeborenen Sohn gab, damit 
alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, sondern das ewi-
ge Leben haben“ (Johannes 3,16), da enthielt er seinem erkauften 
Eigentum nichts vor. Er schenkte uns die Kraft des Himmels, 
damit der große Widersacher uns nicht zurückwerfen oder besie-
gen kann. Doch alle Liebe kann Gott nicht dazu verleiten, die 
Sünde als solche zu entschuldigen. Das tat er weder bei Satan 
noch bei Adam und Kain; und auch bei keinem anderen Men-
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schen wird er das je tun. Er wird nicht „eben mal ein Auge zudrü-
cken“, wenn wir sündigen, oder unsere Charakterfehler einfach 
übersehen. Vielmehr erwartet er, dass wir mit seiner Hilfe alles 
Schlechte überwinden. 

Wer das Geschenk der Gerechtigkeit Christi zurückweist, 
lehnt damit die Charaktermerkmale ab, die einen Menschen zum 
Sohn oder zur Tochter Gottes machen. Er verzichtet damit auf die 
einzige Möglichkeit, würdig zu werden für die Teilnahme an der 
Hochzeitsfeier. 

Als der König im Gleichnis fragte: „Freund, wie bist du hier 
hereingekommen und hast doch kein hochzeitliches Gewand an?“, 
da konnte der Mann darauf nichts erwidern. Genauso wird es 
auch am großen Gerichtstag sein. Jetzt haben die Menschen für 
ihre Charakterfehler immer Entschuldigungen bereit, aber am 
Jüngsten Tag werden sie keine Ausrede mehr vorbringen können. 

Die christlichen Kirchen unserer Tage sind in hohem Maße 
geistlich gesegnet, mehr noch als das alte Volk Israel; denn der 
Herr offenbart sich uns in immer hellerem Licht. Wir besitzen 
heute ja nicht nur das helle Licht, das Israel gegeben worden 
war, sondern haben darüber hinaus die sichere Erkenntnis, dass 
Christus uns erlöst hat. Was den Juden Vorbild und Symbol 
blieb, ist für uns Wirklichkeit. Sie besaßen das Alte Testament; 
wir haben dazu noch das Neue Testament und mit ihm die Ge-
wissheit, dass der Heiland auf die Welt gekommen und gekreu-
zigt worden ist, dass er vom Tod auferstanden ist und von sich 
sagen konnte: „Ich bin die Auferstehung und das Leben.“ (Johan-
nes 11,25)  

Wenn wir Christus und seine Liebe erkennen, wird das Reich 
Gottes mitten unter uns aufgerichtet. Jesus wird uns in Predig-
ten und Liedern immer wieder nahe gebracht. Das geistliche 
Festmahl ist uns bereitet, und jedem wird ein überaus kostbares 
Feierkleid als Geschenk angeboten. Mitarbeiter Gottes weisen 
uns hin auf die Gerechtigkeit Christi, die Rechtfertigung durch 
den Glauben, die großartigen und wunderbaren Verheißungen 
des Wortes Gottes, den freien Zugang zum Vater durch Christus, 
den Beistand des Heiligen Geistes und die Zusage, dass wir ein-
mal im Reich Gottes das ewige Leben erhalten werden. Was hätte 
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Gott bei der Zubereitung des großen himmlischen Festmahles 
darüber hinaus überhaupt noch tun können? 

Im Himmel sagen die dienenden Engel: Wir haben unseren 
Auftrag ausgeführt und das Heer der bösen Engel zurückge-
drängt. Wir haben den Menschen Licht und Klarheit geschenkt; 
wir haben sie an die Liebe Gottes erinnert, die sich in Jesus of-
fenbart. Wir haben ihr Augenmerk auf das Kreuz Christi gelenkt. 
Die Erkenntnis, dass die Sünde den Sohn Gottes ans Kreuz 
brachte, hat viele tief bewegt und sie erkennen lassen, dass sie 
umkehren sollten. Sie haben die Kraft des Evangeliums erfahren, 
und die Liebe Gottes hat ihr Herz berührt. Sie wissen um das 
vollkommene Wesen Christi. Leider war aber bei den meisten 
dennoch alles umsonst. Sie wollen ihre alten Gewohnheiten und 
Fehler nicht aufgeben, wollen ihr Alltagskleid nicht ablegen, um 
das Kleid der Gerechtigkeit Christi anzuziehen. Sie haben sich 
ganz und gar der Jagd nach Geld verschrieben und lieben die 
Welt mehr als Gott. 

Der Tag der endgültigen Entscheidung wird sehr ernst sein. 
In prophetischer Schau beschreibt ihn der Apostel Johannes so: 
„Und ich sah einen großen, weißen Thron und den, der darauf 
saß; vor seinem Angesicht flohen die Erde und der Himmel, und 
es wurde keine Stätte für sie gefunden. Und ich sah die Toten, 
groß und klein, stehen vor dem Thron, und Bücher wurden aufge-
tan. Und ein andres Buch wurde aufgetan, welches ist das Buch 
des Lebens. Und die Toten wurden gerichtet nach dem, was in 
den Büchern geschrieben steht, nach ihren Werken.“ (Offenba-
rung 20,11.12) 

Traurig wird die Rückschau sein an dem Tag, an dem die 
Menschen der Ewigkeit gegenüberstehen. Dann sehen sie ihr Le-
ben so, wie es wirklich gewesen ist. Sie erkennen, dass Vergnü-
gen, Reichtum und Ehre der Welt völlig unwichtig sind und dass 
es allein auf die Gerechtigkeit ankommt, die sie so leichtfertig 
ausgeschlagen haben. Sie merken, wie sehr sie sich von den trü-
gerischen Verlockungen Satans haben prägen lassen und dass die 
Kleider, die sie wählten, ein Ausdruck ihrer Treue zum Bösen 
sind. Erst jetzt wird ihnen bewusst, wohin ihr Leben geführt hat, 
und sie müssen nun in aller Bitterkeit erfahren, was es heißt, die 
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Gebote Gottes übertreten zu haben. Danach wird es keine weitere 
Bewährungszeit für die Ewigkeit geben. In diesem Leben müssen 
wir das Gewand der Gerechtigkeit Christi anziehen. Nur dann 
sind wir fähig, uns charakterlich so zu entwickeln, dass wir ein-
mal dort wohnen können, wo Christus alle erwartet, die seine 
Gebote halten. 

Die Gnadenzeit nähert sich schnell ihrem Ende. Christus 
warnt uns: „Hütet euch aber, dass eure Herzen nicht beschwert 
werden mit Fressen und Saufen und mit täglichen Sorgen und 
dieser Tag nicht plötzlich über euch komme wie ein Fallstrick.“ 
(Lukas 21,34) Hüten wir uns davor, unvorbereitet und ohne 
hochzeitliches Kleid angetroffen zu werden, wenn das königliche 
Mahl bereit ist. 

„Denn der Menschensohn kommt zu einer Stunde, da ihr’s 
nicht meint.“ (Matthäus 24,44) „Selig ist, der da wacht und seine 
Kleider bewahrt, damit er nicht nackt gehe und man seine Blöße 
sehe.“ (Offenbarung 16,15) 
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Teil VII 

Bereit zur Mitarbeit 
 
 
 
 
 

„Der Menschensohn ist nicht gekommen, 
dass er sich dienen lasse, 

sondern dass er diene und gebe sein Leben 
zu einer Erlösung für viele.“ 

Matthäus 20,28 
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Kapitel 25 

Die anvertrauten Zentner 

Auf dem Ölberg hatte Christus den Jüngern von seiner Wieder-
kunft erzählt. Er hatte sie auf bestimmte Zeichen aufmerksam 
gemacht, die seinem Kommen vorangehen sollten, und die Jünger 
ermahnt, zu wachen und vorbereitet zu sein. Nachdrücklich wie-
derholte er die Warnung: „Deshalb seid wach und haltet euch be-
reit! Denn ihr wisst weder an welchem Tag noch zu welchem 
Zeitpunkt ich kommen werde.“ (Matthäus 25,13 Hfa) Dann er-
klärte er ihnen, wie sie ihn erwarten sollten: nicht untätig, son-
dern fleißig bei der Arbeit. Zur Verdeutlichung erzählte er das 
Gleichnis von den anvertrauten Zentnern. 

„Es ist wie mit einem Menschen, der außer Landes ging: er 
rief seine Knechte und vertraute ihnen sein Vermögen an; dem 
einen gab er fünf Zentner Silber, dem andern zwei, dem dritten 
einen, jedem nach seiner Tüchtigkeit, und zog fort.“ (Matthäus 
25,14.15) 

Der Mann, der weit fort reist, ist Christus. Er erzählte das 
Gleichnis, kurz bevor er die Erde verließ und in den Himmel zu-
rückging. Die Knechte im Gleichnis sind seine Nachfolger. Wir 
gehören nicht uns selbst, sondern sind, wie Sklaven, „teuer er-
kauft“ (1. Korinther 6,20), „nicht mit vergänglichem Silber oder 
Gold … sondern mit dem teuren Blut Christi“ (1. Petrus 1,18.19), 
„damit die da leben, hinfort nicht sich selbst leben, sondern dem, 
der für sie gestorben und auferstanden ist“ (2. Korinther 5,15). 

Alle Menschen sind zu diesem unermesslich hohen Preis er-
kauft worden. Gott gab uns nicht nur alle Schätze des Himmels, 
sondern in Christus auch den Himmel selbst. So erwarb er das 



BILDER VOM REICHE GOTTES 
 

266 

Anrecht auf Willen und Zuneigung, auf Geist und Seele eines je-
den Menschen. Gläubige wie Ungläubige sind also Eigentum des 
Herrn und damit verpflichtet, ihm zu dienen. Darüber, wie er 
dieser Pflicht nachgekommen ist, wird jeder Einzelne am Ge-
richtstag Rechenschaft ablegen müssen. Nicht alle anerkennen 
Gottes Ansprüche. Die Knechte im Gleichnis symbolisieren Men-
schen, die nach eigenem Bekunden im Dienst Christi stehen. 

Die Nachfolger Christi wurden erlöst, damit sie ihm dienen 
können. Der wahre Sinn des Lebens, so sagt uns der Herr, be-
steht darin, für andere da zu sein. Christus selbst war uns auch 
in dieser Hinsicht ein Vorbild, und von seinen Nachfolgern erwar-
tet er das Gleiche – Dienst für Gott und an den Mitmenschen. 
Damit hat er der Welt ein höheres Lebensideal vermittelt, als 
diese jemals zuvor besaß. Ein Leben im Dienst für andere bringt 
uns in enge Verbindung mit Christus. Unsere Mitarbeit wird zum 
Bindeglied zwischen uns und Gott sowie unseren Mitmenschen. 

Seinen Knechten vertraut Christus „seine Habe“ an, die sie für 
ihn nutzbringend verwenden sollen. Er gibt „einem jeden seine 
Arbeit“ (Markus 13,34). Jeder hat seinen Platz im Plan Gottes 
und ist dazu aufgerufen, gemeinsam mit Christus seine ganze 
Kraft dafür einzusetzen, um Menschen für die Ewigkeit zu ret-
ten. So gewiss, wie uns ein Platz in den himmlischen Wohnungen 
ist, so gewiss haben wir hier auf der Erde unsere ganz bestimm-
ten Aufgaben zu erfüllen. 

Gaben des Heiligen Geistes 

Die Zentner, die Christus seiner Gemeinde anvertraut, sind in 
erster Linie die Gaben und Segnungen des Heiligen Geistes. 
„Dem einen wird durch den Geist gegeben, von der Weisheit zu 
reden; dem andern wird gegeben, von der Erkenntnis zu reden, 
nach demselben Geist; einem andern Glaube, in demselben Geist; 
einem andern die Gabe, gesund zu machen, in dem einen Geist; 
einem andern die Kraft, Wunder zu tun; einem andern propheti-
sche Rede; einem andern die Gabe, die Geister zu unterscheiden; 
einem andern mancherlei Zungenrede; einem andern die Gabe, 
sie auszulegen. Dies alles aber wirkt derselbe eine Geist und teilt 
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einem jeden das Seine zu, wie er will.“ (1. Korinther 12,8-11) 
Nicht alle Menschen empfangen also die gleichen Gaben, doch ist 
jedem Mitarbeiter Gottes eine besondere Gabe zugesichert. 

 Bevor Christus seine Jünger verließ, „blies er sie an und 
spricht zu ihnen: Nehmt hin den heiligen Geist!“ (Johannes 
20,22) Und er versprach ihnen: „Siehe, ich will auf euch herab-
senden, was mein Vater verheißen hat.“ (Lukas 24,49) Doch erst 
nach seiner Himmelfahrt empfingen die Jünger diese Gabe in ih-
rer ganzen Fülle. Erst als sie sich gläubig und unter Gebet ganz 
dem Werk Gottes geweiht hatten, wurde der Heilige Geist über 
sie ausgegossen, und die Güter des Himmels wurden den Nach-
folgern Christi in besonders reichem Maße zugeteilt. „Er ist auf-
gefahren zur Höhe und hat Gefangene mit sich geführt und hat 
den Menschen Gaben gegeben.“ „Einem jeden aber von uns ist die 
Gnade gegeben nach dem Maß der Gabe Christi.“ (Epheser 4,8.7) 
„Dies alles aber wirkt derselbe eine Geist und teilt einem jeden 
das Seine zu, wie er will.“ (1. Korinther 12,11) Durch Christus 
gehören uns diese Gaben zwar schon, aber nur durch den Heili-
gen Geist können wir sie endgültig und für immer besitzen. 

Die Verheißung des Geistes wird leider oft nicht genügend ge-
schätzt. Deshalb erfüllt sie sich auch nicht so, wie es eigentlich 
möglich wäre. Weil aber der Heilige Geist fehlt, wird das Evange-
lium oft so kraftlos verkündigt. Bildung, Begabung, Beredsam-
keit und noch viele andere Fähigkeiten mögen zwar vorhanden 
sein, aber ohne den Geist Gottes wird dadurch kein Herz berührt 
und kein Sünder für Christus gewonnen. Auf der anderen Seite 
zeigt Gott uns gerade darin seine Kraft, dass er es selbst dem 
ärmsten, ungebildetsten Jünger ermöglicht, durch die Verbin-
dung mit Christus und die Gabe des Heiligen Geistes Menschen 
zu ihm zu führen und damit ein Kanal zu sein, durch den der bes-
te Einfluss des ganzen Universums geleitet werden kann. 

Andere Gaben 

Nicht nur die Gaben des Geistes sind mit den „Zentnern“ des 
Gleichnisses gemeint, sondern darüber hinaus alle Fähigkeiten 
auf weltlichem oder geistlichem Gebiet, die wir von Natur aus 
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mitbringen oder uns angeeignet haben. Sie alle sollen im Dienst 
für Christus eingesetzt werden. Sobald wir seine Jünger werden, 
stellen wir ihm alles zur Verfügung, was wir sind und haben. Je-
sus gibt uns dann unser Geschenk geläutert und veredelt zurück, 
damit wir es zu seiner Ehre und zum Segen unserer Mitmen-
schen anwenden können. 

Gott hat jedem Menschen Gaben gegeben „nach seiner Tüch-
tigkeit“ und die Zentner keineswegs willkürlich verteilt. Wer im 
Stande ist, fünf Zentner zu nutzen, der bekommt fünf; wer zwei 
anlegen kann, erhält zwei. Und dem, der nur mit einem sinnvoll 
arbeiten kann, wird einer zugeteilt. Niemand braucht sich also zu 
beklagen, dass er zu wenig erhalten habe, denn Gott, der die Ga-
ben verteilt hat, wird dadurch geehrt, dass das Anvertraute – sei 
es nun viel oder wenig – genutzt wird. Wer fünf Zentner zu ver-
walten hat, muss einmal den Ertrag von fünfen abliefern; wer 
nur einen hat, entsprechend weniger. Gott erwartet von jedem 
Menschen Leistungen „nach dem, was einer hat, nicht nach dem, 
was er nicht hat“ (2. Korinther 8,12). 

Im Gleichnis „ging der hin, der fünf Zentner empfangen hatte, 
und handelte mit ihnen und gewann weitere fünf dazu. Ebenso 
gewann der, der zwei Zentner empfangen hatte, zwei weitere da-
zu.“ (Matthäus 25,16.17) 

Gaben müssen genutzt werden, selbst wenn sie noch so gering 
sind. Es geht nicht darum, wie viel wir bekommen haben, son-
dern ob wir unsere Gaben richtig einsetzen. Gott und unseren 
Mitmenschen sind wir es schuldig, unsere Fähigkeiten weiterzu-
entwickeln. Wer nicht täglich dazulernt und immer nützlicher 
wird, der versäumt seine Lebensaufgabe. Durch unser Bekennt-
nis zu Christus legen wir gleichzeitig das Versprechen ab, all un-
sere Kräfte in seinen Dienst zu stellen. Deshalb wollen wir das, 
was uns an Fähigkeiten geschenkt worden ist, bis zur höchsten 
Stufe ausbilden, damit wir recht viel Gutes dadurch tun können. 

In Gottes Werk gibt es viel zu tun. Wer ihm jetzt treu und wil-
lig dient, wird in der Ewigkeit überreich belohnt werden. Der 
Herr wählt sich seine Mitarbeiter selbst aus und gibt ihnen jeden 
Tag auf andere Weise Gelegenheit, sich in der Arbeit für ihn zu 
bewähren. Er stellt Menschen, die nach seinem Plan fragen, in 
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seinen Dienst – nicht, weil sie schon vollkommen wären, sondern 
weil sie durch die Verbindung mit ihm vollkommen werden kön-
nen. 

Gott nimmt nur die an, die sich selbst ein hohes Ziel setzen. 
Deshalb ist jeder von uns verpflichtet, sein Bestes zu geben und 
sich um sittliche Vollkommenheit zu bemühen. Nie dürfen wir 
den Maßstab der Gerechtigkeit unserer ererbten oder erworbenen 
Neigung zur Sünde anpassen. Eins muss uns klar sein: Ein un-
vollkommener Charakter ist Sünde. Gott vereinigt als absolut 
vollkommenes Wesen alle Eigenschaften der Gerechtigkeit in 
sich; und jeder, der Christus als seinen persönlichen Heiland an-
nimmt, hat das Vorrecht, diese Eigenschaften ebenfalls zu besit-
zen. 

Wer ein Mitarbeiter Gottes sein will, muss danach streben, 
sämtliche physischen und psychischen Fähigkeiten zu vervoll-
kommnen. Wahre Erziehung bedeutet, die leiblichen, geistigen 
und sittlichen Kräfte jeder Aufgabe gewachsen zu machen und 
den ganzen Menschen auf den Dienst für Gott vorzubereiten. Ei-
ne solche Erziehung behält ihren Wert bis ins ewige Leben. 

Von uns allen erwartet der Herr, dass wir immer fleißiger und 
leistungsfähiger werden. Christus hat uns im Voraus durch sein 
Blut und seine Leiden unseren Lohn dafür ausbezahlt, dass wir 
ihm zuverlässig und willig dienen. Er kam auf die Welt, um uns 
ein Beispiel dafür zu geben, wie und mit welcher Einstellung wir 
für ihn wirken sollen. Er möchte, dass wir die besten Arbeitsme-
thoden anwenden und so seinem Namen in der Welt Ehre ma-
chen. Darüber hinaus sollen wir seinem Vater unsere Liebe und 
Hingabe zeigen, denn „also hat Gott die Welt geliebt, dass er sei-
nen eingeborenen Sohn gab, damit alle, die an ihn glauben, nicht 
verloren werden, sondern das ewige Leben haben“ (Johannes 
3,16). 

Christus hat nicht behauptet, dass es leicht sei, an sich selbst 
zu arbeiten, um vollkommen zu werden. Wir alle sind weder von 
Natur aus fehlerlos, noch fällt uns die Vollkommenheit von selbst 
zu. Sie erreichen wir nur in persönlichem Bemühen durch die 
Gnade Christi. Gott schenkt uns Fähigkeiten und Geistesgaben; 
unseren Charakter prägen wir selbst, und zwar in einem harten, 



BILDER VOM REICHE GOTTES 
 

270 

unnachgiebigen Kampf mit allen schlechten Veranlagungen. Ge-
gen sie müssen viele Schlachten geschlagen werden. Wir müssen 
so selbstkritisch sein, dass kein einziger negativer Charakterzug 
bestehen bleibt. 

Niemand soll von sich sagen, dass er seine schwachen Seiten 
nicht überwinden kann. Wer so denkt, wird das ewige Leben ganz 
gewiss nicht erhalten. Denn es liegt doch an unserem Wollen, 
wenn es uns unmöglich ist. Wer nicht überwinden will, wird auch 
nicht überwinden können. Schwierigkeiten entstehen immer dort, 
wo die Verderbtheit eines ungeheiligten Herzens die Oberhand 
gewinnen kann und die Bereitschaft fehlt, sich Gott ganz unter-
zuordnen. 

Viele hat Gott dazu befähigt, Großes zu leisten; doch sie errei-
chen nur wenig, weil sie sich nicht anstrengen. Nicht wenige le-
ben in den Tag hinein, ziellos und ohne Ehrgeiz, etwas zu errei-
chen. Solche Menschen werden dann auch eine Belohnung be-
kommen, die ihren Leistungen entspricht. 

Wir werden kein höheres Ziel erreichen, als wir uns gesteckt 
haben. Deshalb ist es das Beste, sein Ziel so hoch wie möglich an-
zusetzen und ihm Schritt für Schritt, selbst unter Schmerzen, 
Selbstverleugnung und Aufopferung, entgegenzustreben, ohne 
sich durch irgendetwas aufhalten zu lassen. Kein Mensch ist sei-
nem Schicksal so hilflos ausgeliefert, dass er selbst nichts mehr 
tun könnte. Widrige Umstände sollten für jeden von uns ein An-
sporn sein, sie zu überwinden. Wer ein Hindernis besiegt, ge-
winnt neue Kraft und neuen Mut, auf seinem Weg weiterzuge-
hen. Wenn wir fest entschlossen in die richtige Richtung streben, 
dann helfen uns auch die äußeren Umstände, statt uns zu behin-
dern. 

Zur Ehre Gottes wollen wir uns darum bemühen, jede gute 
Eigenschaft auszubilden. Dabei ist es wichtig, dass wir in allen 
Phasen unserer Entwicklung nach seinem Willen fragen, damit 
wir wie damals Henoch Gott gefallen können. Henoch lebte ja 
auch in einer Zeit des sittlichen Verfalls, und es gibt heute noch 
Menschen wie Henoch. 

 Lasst uns standhaft sein wie der treue Staatsmann Daniel, 
der sich durch keine Versuchung vom rechten Weg abbringen 
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ließ. Wir wollen doch den Einen nicht enttäuschen, der uns alle so 
sehr liebt, dass er sein Leben gab, um unsere Sünden auszulö-
schen. Er sagt: „Ohne mich könnt ihr nichts tun.“ (Johannes 15,5) 
Lasst uns daran denken. Selbst wenn wir gesündigt haben, kön-
nen wir dadurch noch siegreich sein, dass wir unsere Fehler ein-
sehen und aus ihnen lernen. So verwandelt man eine Niederlage 
in einen Sieg, zur Enttäuschung des Feindes und zur Ehre unse-
res Erlösers. 

Entsprechend dem göttlichen Ebenbild geworden zu sein, ist 
der einzige Reichtum, den wir aus dieser Welt in die zukünftige 
mitnehmen können. Wer hier in die Schule Christi gegangen ist, 
wird mit dem Erreichten in die himmlischen Wohnungen einge-
hen, um sich dort noch weiter auszubilden. Wie unendlich wichtig 
ist also der Charakter, den wir in diesem Leben entwickeln. 

Vernunftbegabte Wesen, die in der Wirklichkeit Gottes zu 
Hause sind, stehen allen zur Seite, die gläubig und entschlossen 
an sich selbst arbeiten, um jene Vollkommenheit des Charakters 
zu erlangen, die eine vollkommene Handlungsweise zur Folge 
hat. Ihnen allen verspricht Christus Hilfe und Beistand. 

Der menschliche Wille wird – wenn er mit dem Willen Gottes 
übereinstimmt – allmächtig. Denn was der Herr auch immer von 
uns zu tun erwartet, wird durch seine Kraft möglich. So enthält 
jede Aufgabe zugleich auch die Befähigung dafür. 

Geistige Fähigkeiten 

Gott erwartet, dass wir unsere geistigen Fähigkeiten ausbilden. 
Es ist seine Absicht, dass die Menschen in seinem Dienst mehr 
Verstand und ein besseres Urteilsvermögen besitzen sollen als 
die anderen, die nicht nach ihm fragen. Wer zu gleichgültig oder 
zu träge ist, um für ihn etwas zu leisten und sein Wissen zu ver-
tiefen, missfällt ihm.  

Wir sind dazu aufgerufen, ihn von ganzem Herzen, von ganzer 
Seele und mit all unseren Kräften zu lieben. Das schließt auch 
die Verpflichtung mit ein, unseren Verstand zu entfalten, damit 
wir den Schöpfer wirklich mit allen Kräften kennen und lieben 
können. 
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Unter der Herrschaft des Heiligen Geistes kann unser 
Verstand im Dienst für Gott um so brauchbarer werden, je mehr 
er geschult wird. Wenn jemand nur wenig Bildung genossen hat, 
sich aber Gott weiht und anderen Menschen zum Segen werden 
möchte, dann wird der Herr ihm auch eine Aufgabe geben. Wer 
aber darüber hinaus noch eine gründliche Ausbildung genossen 
hat, kann von daher gesehen mehr für Christus leisten, hat also 
einen großen Vorteil. 

Der Herr will, dass wir uns um die bestmögliche Ausbildung 
bemühen, damit wir später anderen unsere Kenntnisse vermit-
teln können. Niemand von uns weiß im Voraus, an welchem Platz 
und auf welche Weise er einmal für Gott zu arbeiten oder zu 
sprechen berufen sein wird. Unser himmlischer Vater allein sieht 
im Voraus, was aus einem Menschen werden kann. Vor uns lie-
gen Möglichkeiten, von denen wir nicht einmal zu träumen wa-
gen. Wir müssen unseren Geist schulen, um gegebenenfalls die 
biblische Wahrheit vor den höchsten irdischen Mächten so dar-
stellen zu können, dass Gottes Name geehrt wird. Lasst uns des-
halb keine Gelegenheit ungenutzt lassen, uns weiterzubilden, 
damit wir dann umso besser für Gott arbeiten können. 

Wenn du als Jugendlicher eine Ausbildung brauchst, dann 
bemühe dich entschlossen darum, sie auch zu erhalten. Warte 
nicht, bis sich dir eine Tür öffnet, sondern öffne sie selbst! Nutze 
jede Gelegenheit, die sich dir bietet. Sei sparsam und gib kein 
Geld für teure Vergnügungen aus. Sei fest entschlossen, so nütz-
lich und tüchtig zu werden, wie Gott dich haben will. Erledige 
deine Arbeit gründlich und gewissenhaft. Nimm jede sich bieten-
de Gelegenheit wahr, um deinen Verstand zu schulen. Dabei 
möchte ich dir empfehlen, dich als Ausgleich zur geistigen Arbeit 
in nützlicher Weise körperlich zu betätigen. Durch stetes Bemü-
hen, Wachsamkeit und Gebet wird dir Weisheit von oben ge-
schenkt werden. Auf diese Weise eignest du dir eine umfassende 
Bildung an. Das wirkt sich auch auf deinen Charakter aus und 
schenkt dir Einfluss auf andere Menschen, sodass du ihnen den 
Weg zur Gerechtigkeit und Heiligung zeigen kannst. 

Wir könnten uns selbst viel mehr Wissen aneignen, wenn wir 
nur alle Möglichkeiten und Vorrechte, die uns geboten werden, 
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wahrnehmen wollten. Echte Bildung ist mehr als das, was die 
Universität vermitteln kann. Zwar dürfen wir das Studium der 
Wissenschaften nicht vernachlässigen, doch Bildung (im höheren 
Sinne) erhalten wir nur durch eine lebendige Verbindung mit 
Gott. Jeder Studierende sollte deshalb durch die Bibel enge Ge-
meinschaft mit dem großen Lehrer suchen. Wer sein Denken ge-
schult hat, ist dann auch in der Lage, sich auf der Suche nach der 
göttlichen Wahrheit selbst mit schwierigen Problemen auseinan-
der zu setzen. 

Wer nach Erkenntnis hungert, um seinen Mitmenschen helfen 
zu können, der wird von Gott gesegnet werden. Durch das Studi-
um seines Wortes wird unser Denken angeregt, unsere Fähigkei-
ten können sich entfalten, und wir werden auf geistigem Gebiet 
immer leistungsfähiger. 

Wer für Gott arbeiten will, muss Selbstdisziplin gelernt haben. 
Damit erreicht er mehr als durch gewandte Rede und beeindru-
ckende Fähigkeiten. Ein einfacher Mensch, der sich selbst in der 
Gewalt hat, kann mehr und Wertvolleres leisten als einer, der 
trotz ausgezeichneter Bildung und großartiger Begabung unfähig 
ist, sich zu beherrschen. 

Redegabe 

Die Redegabe ist ein Talent, das sorgfältig gepflegt zu werden 
verdient. Von allen Gaben Gottes kann sie am meisten Segen stif-
ten, denn mit ihrer Hilfe überzeugen wir andere, beten wir und 
danken Gott oder erzählen unseren Mitmenschen von der Liebe 
des Erlösers. Wie wichtig ist es also, diese Fähigkeit optimal zu 
schulen! Selbst intelligente, engagierte Christen vernachlässigen 
oft die Stimmbildung. Viele sprechen oder lesen so leise oder has-
tig vor, dass man sie kaum verstehen kann. Einige haben eine 
breite, undeutliche Aussprache; andere dagegen sprechen in ei-
nem so scharfen und schrillen Tonfall, dass es in den Ohren 
schmerzt. Bibeltexte, Lieder, Berichte und Bekanntmachungen 
werden in großen Versammlungen oft in einer Weise vorgetragen, 
dass alle Wirkung und aller Nachdruck verloren gehen, ja, dass 
man manchmal so gut wie nichts versteht. 
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Hier kann und muss Abhilfe geschaffen werden. Die Bibel 
macht dazu eine klare Aussage. Die Leviten, die zur Zeit Esras 
dem Volk aus der Heiligen Schrift vorlasen, „legten das Buch des 
Gesetzes Gottes klar und verständlich aus, sodass man verstand, 
was gelesen worden war.“ (Nehemia 8,8) 

Jeder von uns kann, wenn er sich nur darum bemüht, laut 
und deutlich vorlesen und klar und verständlich sprechen. Auf 
diese Weise werden wir in der Arbeit für Christus weitaus leis-
tungsfähiger. 

Jeder Christ hat den Auftrag, anderen Menschen den uner-
forschlichen Reichtum Christi zu erschließen, deshalb muss er 
sich bemühen, seine Redegabe zu vervollkommnen. Das Wort 
Gottes soll ja so verkündigt werden, dass es die Zuhörer an-
spricht. Gott will auf keinen Fall, dass seine unermessliche Gna-
de, die er der Welt zugedacht hat, durch das unbeholfene Verhal-
ten seiner menschlichen Mitarbeiter in ihrer Kraft beeinträchtigt 
oder gar herabgewürdigt wird. 

Lasst uns auf Jesus, unser vollkommenes Vorbild, sehen und 
um den Beistand des Heiligen Geistes bitten. Seine Kraft wird es 
uns ermöglichen, in jeder Hinsicht ein vollkommener Mitarbeiter 
für ihn zu werden. 

Das gilt besonders für alle, die zur Arbeit mit Menschen beru-
fen sind. Prediger und Lehrer müssen sich bewusst sein, dass sie 
eine Botschaft verkündigen, die Bedeutung für die Ewigkeit hat. 
Am Jüngsten Tag werden sie einmal nach der Wahrheit gerichtet 
werden, die sie gepredigt haben. Bei manchen Menschen kommt 
alles darauf an, wie ihnen die Botschaft gebracht wird. Bei ihnen 
muss der Verstand ebenso wie das Herz angesprochen werden. In 
solchen Fällen ist es besonders wichtig, keinesfalls hastig, son-
dern einprägsam und dem Ernst des Inhalts angemessen zu spre-
chen. 

 In allen Bereichen christlicher Arbeit ist die Pflege und der 
rechte Gebrauch der Redegabe wichtig. Lasst uns auch im Fami-
lienleben, ja überhaupt im Umgang miteinander einen freundli-
chen Ton und eine korrekte Ausdrucksweise pflegen. Liebens-
würdige Worte sind für unser Seelenleben das, was Tau und Re-
gen für das Land bedeuten. Von Christus sagt die Schrift: „Voller 
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Huld sind deine Lippen“ (Psalm 45,3), und er „wisse mit den Mü-
den zu rechter Zeit zu reden“ (Jesaja 50,4). Der Herr fordert uns 
auf: „Eure Rede sei allezeit freundlich“ (Kolosser 4,6), „damit es 
Segen bringe denen, die es hören“ (Epheser 4,29). 

Gerade, wenn wir andere zum Guten beeinflussen wollen, soll-
ten wir sorgfältig auf jedes unserer Worte achten. Sie können ja 
dafür entscheidend sein, ob jemand den Weg zum Leben oder den 
zum Tod wählt. Manche sprechen mit anderen scharf und streng, 
wenn sie tadeln oder gute Ratschläge geben wollen; das ist aber 
ganz und gar nicht geeignet, ein wundes Herz zu heilen. Ein fal-
sches Wort kann den Betroffenen zum Zorn reizen oder ihn rebel-
lisch machen. Wer deshalb für die Grundsätze der Wahrheit ein-
treten will, benötigt die Kraft der himmlischen Liebe. Zurecht-
weisung muss unter allen Umständen von Liebe geprägt sein, 
denn nur so kann sie helfen, statt den anderen zu verbittern. 
Christus wird uns durch seinen Heiligen Geist dazu die Kraft ge-
ben. 

Kein Wort darf unbedacht geäußert werden. Üble Nachrede, 
seichtes Geschwätz, mürrisches Herumnörgeln oder anzügliche 
Zweideutigkeiten kommen keinem über die Lippen, der Christus 
wirklich nachfolgt. Der Apostel Paulus schrieb unter dem Ein-
fluss des Heiligen Geistes: „Lasset kein faules Geschwätz aus eu-
rem Mund gehen.“ (Epheser 4,29) Damit sind nicht nur wirklich 
abscheuliche Worte gemeint, sondern jeder Ausdruck, der unver-
einbar ist mit den heiligen Grundsätzen und dem reinen, unbe-
fleckten Wort Gottes. Außerdem sollen wir alle Anspielungen auf 
das Böse vermeiden, denn wenn man ihnen nicht energisch ent-
gegentritt, können sie zu großer Sünde verleiten. 

Jede Familie und jeder einzelne Christ ist dazu aufgerufen, 
schlechtes Gerede zu unterlassen. In Gesellschaft von Leuten, die 
bedenkenlos klatschen, haben wir die Pflicht, wenn möglich dafür 
zu sorgen, dass sich das Gesprächsthema ändert. Mit Gottes 
Gnade können wir dem Gespräch ganz unmerklich eine positive 
Wendung geben. 

Es ist Aufgabe der Eltern, ihre Kinder auch in dieser Hinsicht 
verantwortungsbewusst zu erziehen. Gerade in der Familie wird 
ja zuerst der Grund dafür gelegt, welche Sprache Kinder gebrau-
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chen. Von klein auf können wir sie dazu anhalten, mit uns als El-
tern und untereinander mit Achtung und Liebe zu reden. Ihnen 
sollte beigebracht werden, dass nur wahre, anständige und 
freundliche Worte über ihre Lippen kommen sollten. Wenn wir 
selbst bereit sind, täglich von Christus zu lernen, dann können 
wir auch den Kindern vorleben, was es heißt, immer bei der 
Wahrheit zu bleiben und „mit heilsamem und untadeligem Wort“ 
zu reden (Titus 2,8). Das ist eine Aufgabe mit großer Verantwor-
tung. 

Als Nachfolger Christi wollen wir uns auch mit Worten gegen-
seitig im Glaubensleben helfen und ermutigen. Viel mehr als bis-
her sollten wir einander unsere wunderbaren Erfahrungen mit 
Gottes liebevoller Güte und der unermesslich tiefen Liebe des 
Heilandes erzählen. Lasst uns den Herrn loben und ihm danken. 
Wenn unser Herz erfüllt ist von Gottes Liebe, zeigt sich das auch 
in unseren Gesprächen. Dann wird es uns nicht schwer fallen, an 
andere das weiterzugeben, was unser geistliches Leben so reich 
gemacht hat.  

Wir brauchen uns nur mit großartigen Gedanken zu beschäf-
tigen, uns hohe Ziele zu stecken, einen klaren Begriff von der 
Wahrheit und selbstlose Motive sowie den Wunsch nach Fröm-
migkeit und Heiligung zu haben, dann werden unsere Worte 
deutlich zeigen, welchen Schatz wir im Herzen tragen. Christus 
prägt dann unsere Gespräche, und wir haben dann auf diese 
Weise auch die Kraft, Menschen für ihn zu gewinnen. 

Lasst uns zu den Menschen über Christus reden, die ihn noch 
nicht kennen. Auch darin hat er uns ein Vorbild gegeben. Wo 
immer er war, in der Synagoge, unterwegs, im Boot auf dem See 
Genezareth, auf dem Fest des Pharisäers oder am Tisch des Zöll-
ners – überall sprach er mit den Menschen über das ewige Leben. 
Die Natur und der Alltag der Menschen boten ihm genügend An-
knüpfungspunkte, um seine Botschaft der Wahrheit zu verdeutli-
chen. Die Menschen fühlten sich zu ihm hingezogen, weil er ihre 
Kranken heilte, sie in ihrem Kummer tröstete und ihre Kinder 
auf den Arm nahm und segnete. Er brauchte nur den Mund zu 
öffnen, um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. Viele wurden 
durch seine Worte zum ewigen Leben geführt. 



BILDER VOM REICHE GOTTES 
 

 277 

Wir sollen es genauso machen und jede Gelegenheit nutzen, 
um anderen vom Heiland zu erzählen. Wenn wir wie Christus 
Gutes tun, dann werden sich uns die Herzen öffnen wie damals 
ihm, und wir können, ohne aufdringlich zu sein, von dem erzäh-
len, der „auserkoren unter vielen Tausenden“ ist und über den es 
heißt: „Alles an ihm ist lieblich.“ (Hohelied 5,10.16) Das ist die 
höchste Aufgabe, wozu wir unsere Redegabe benutzen können. 
Sie wurde uns geschenkt, damit wir Christus als den Heiland 
verkünden können, der die Sünden vergibt. 

Einfluss 

Christus übte während seines Lebens auf dieser Erde einen un-
begrenzt wirkenden Einfluss aus, der ihn mit Gott und der gan-
zen menschlichen Familie verband. Durch Christus hat Gott in 
den Menschen eine Kraft geweckt, die es ihnen unmöglich macht, 
nur für sich selbst zu leben. Wir Menschen sind alle ein Teil von 
Gottes großer Schöpfung, deshalb gehören wir zusammen und 
sind uns gegenseitig verpflichtet. Niemand lebt völlig unabhängig 
für sich allein; ob es jemandem gut oder schlecht geht, hat auch 
auf die Menschen in seiner Umgebung bestimmte Auswirkungen. 
Nach Gottes Vorstellungen soll sich jeder für das Glück des ande-
ren verantwortlich fühlen. 

Jeder Mensch hat seine eigene Ausstrahlung. Beim einen ist 
sie geprägt von der Leben spendenden Kraft des Glaubens, von 
Lebensmut, Hoffnung und Liebe. Beim anderen dagegen sehen 
wir bedrückende Unzufriedenheit und Selbstsucht oder gar eine 
Lebenshaltung, die durch bewusstes sündigen vollkommen ver-
giftet ist. Die Ausstrahlung, die uns umgibt, beeinflusst jeden, 
der mit uns in Berührung kommt, auch wenn wir das gar nicht 
merken. 

Damit haben wir eine Verantwortung, der wir uns nicht ent-
ziehen können. Was wir sagen oder tun, wie wir uns kleiden und 
benehmen, ja selbst unser Gesichtsausdruck übt einen Einfluss 
aus, dessen Wirkung, ob gut oder schlecht, nicht abgeschätzt 
werden kann. Jeder Eindruck, den wir hinterlassen, ist wie ein 
Same, der aufgehen wird, oder wie ein Glied in der langen Kette 
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menschlicher Ereignisse, deren Ende nicht abzusehen ist. Wenn 
wir anderen mit gutem Beispiel vorangehen, vermitteln wir ihnen 
die Kraft, selbst Gutes zu tun. Sie ihrerseits beeinflussen wieder 
andere, und so weiter. So können, ohne dass wir davon wissen, 
durch unseren Einfluss unzählige Menschen gesegnet werden. 

Wirf einen Stein ins Wasser, und sofort entsteht eine Welle, 
dann noch eine und noch eine. Je mehr es werden, desto weiter 
wird der Kreis, bis er schließlich das Ufer erreicht. Mit unserem 
Einfluss verhält es sich nicht anders. Mehr als wir ahnen oder es 
in der Hand haben, wird er für andere zum Segen oder zum 
Fluch. 

Charakter ist Macht. Das stille, treue Leben in Gott voll 
Selbstlosigkeit übt einen fast unwiderstehlichen Einfluss aus. 
Wir helfen mit, Menschen für die Ewigkeit zu retten, wenn in un-
serem Leben die Gesinnung Christi zum Tragen kommt. Dies ist 
überhaupt die einzige Möglichkeit für uns, Christi Mitarbeiter zu 
sein. Und je weiter unser Einfluss reicht, desto mehr Gutes kön-
nen wir tun. Wenn alle, die Gott zu dienen vorgeben, wie Chris-
tus nach den Grundsätzen des göttlichen Gesetzes leben, wenn 
sie wirklich Gott mehr als alles andere und ihren Nächsten wie 
sich selbst lieben, dann hat die Gemeinde auch die Kraft, die 
ganze Welt zu beeinflussen und zu ändern. 

Wir dürfen aber auch nicht übersehen, dass es ebenso einen 
Einfluss zum Schlechten gibt. Es ist schlimm genug, einmal 
selbst verloren zu gehen; viel schlimmer ist es aber noch, die Ur-
sache dafür zu sein, dass andere verloren gehen. Was für ein 
schrecklicher Gedanke, dass unser Einfluss andere zum Tode 
führen könnte! Und doch ist dies durchaus möglich. Viele be-
haupten, für Christus zu arbeiten, und arbeiten doch in Wirk-
lichkeit gegen ihn. Deshalb ist die Gemeinde so schwach. Sie 
können gar nicht genug kritisieren und anklagen. Mit ihren Un-
terstellungen, Eifersüchteleien und ihrer Unzufriedenheit ma-
chen sie sich selbst zu Werkzeugen Satans. Bevor sie überhaupt 
merken, was sie tun, hat der Feind bereits durch sie sein Ziel er-
reicht: Der schlechte Eindruck ist gemacht, der Schatten gefallen, 
Satans Pfeile haben getroffen. Misstrauen, Unglaube und offener 
Abfall treten bei denen zu Tage, die sonst vielleicht Christus an-
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genommen hätten. Unterdessen blicken Satans menschliche Hel-
fer selbstzufrieden auf jene, für deren Unglauben sie mitverant-
wortlich sind und die jetzt weder mit Bitten noch mit Ermahnun-
gen erreicht werden können. Sie sind stolz darauf, im Vergleich 
zu den Betreffenden rechtschaffen zu sein, übersehen dabei aber 
ganz, dass sie durch ihr unbesonnenes Gerede und ihr böses Herz 
diese Menschen, die ohnehin schon großen Versuchungen ausge-
setzt waren, zu Fall gebracht haben. 

Die Leichtfertigkeit, Genusssucht und sorglose Gleichgültig-
keit von Menschen, die sich Christen nennen, bringen so man-
chen vom Weg des Lebens ab. Viele Christen werden einmal 
Angst bekommen, wenn sie vor dem Richterstuhl Gottes mit den 
Folgen ihres Einflusses konfrontiert werden. 

Nur die Gnade Gottes kann uns helfen, diese Gabe in die rich-
tige Bahn zu lenken. Wir selbst besitzen ja nichts, womit wir an-
dere positiv beeinflussen könnten. Haben wir unsere Hilflosigkeit 
und Abhängigkeit von der göttlichen Kraft erst einmal erkannt, 
dann vertrauen wir nicht mehr auf uns selbst. Wir wissen nicht, 
welche Folgen ein Tag, eine Stunde, ein Augenblick haben kann. 
Deshalb wollen wir nie einen Tag beginnen, ohne uns dem himm-
lischen Vater zu unterstellen. Seine Engel sind beauftragt, über 
uns zu wachen, und unter ihrer Obhut können wir jederzeit auf 
ihre Hilfe rechnen. Sie verhindern, dass wir unbewusst einen 
schlechten Einfluss ausüben, bringen uns auf bessere Wege, wäh-
len unsere Worte aus und lenken unser Tun. So wird unser Ein-
fluss eine stille, unmerkliche, aber doch mächtige Kraft, die ande-
re Menschen zu Christus führt und ihnen den Himmel öffnet. 

Zeit 

Unsere Zeit, ja, jeder Augenblick gehört Gott, und es ist unsere 
heiligste Pflicht, sie zu seiner Ehre zu nutzen. Über keinen der 
uns anvertrauten Zentner verlangt er genauere Rechenschaft als 
über die Zeit. 

Sie ist von unschätzbarem Wert. Für Christus war jeder Augen-
blick kostbar, und so sollte es uns auch gehen. Das Leben ist zu 
kurz, um es mit Belanglosigkeiten zu verbringen. Nur wenige Ta-
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ge der Bewährung sind uns zur Vorbereitung auf die Ewigkeit 
geschenkt. Wir haben weder Zeit zum Vergeuden, noch für die 
Jagd nach dem Vergnügen oder um uns auf die Sünde einzulas-
sen. Gerade jetzt sollen wir uns ja auf das zukünftige Leben in 
der Ewigkeit, aber auch auf das Untersuchungsgericht vorberei-
ten. 

Kaum ist der Mensch geboren, da beginnt er schon wieder zu 
altern und geht dem Tod entgegen. Sein Leben unaufhörlicher 
Arbeit endet im Nichts, wenn er sich nicht rechtzeitig auf die Ewig-
keit besinnt. Wer seine Zeit aber sinnvoll nutzt, der bereitet sich 
in ihr auf die Unsterblichkeit vor und ist deshalb nicht umsonst 
geboren. 

Wir werden ermahnt, die Zeit auszukaufen. Einmal vergeude-
te Zeit ist für immer verloren. Keinen einzigen Augenblick davon 
können wir zurückholen. „Auskaufen“ können wir sie nur, indem 
wir aus der uns noch verbleibenden Zeit das Beste machen, also 
Mitarbeiter Gottes in seinem großartigen Erlösungsplan werden. 

Wer das tut, wird feststellen, dass sich sein Wesen ändert. Er 
wird ein Kind Gottes, ein Angehöriger der königlichen Familie, 
ein Kind des himmlischen Herrschers; er wird würdig, bei den 
Engeln aufgenommen zu werden. 

Jetzt ist für uns die Zeit, um Menschen den Weg zur Erlösung 
zu zeigen. Manche Leute meinen, es sei schon genug, wenn sie 
Geld für die Sache Christi spenden; mehr werde nicht von ihnen 
verlangt. Ihre kostbare Zeit, in der sie persönlich Evangelisati-
onsarbeit leisten könnten, bleibt ungenutzt. Jeder gesunde Christ 
hat die Aufgabe, Gott mit allen seinen Kräften zu dienen, um 
Menschen für Christus zu gewinnen. Geldspenden sind kein Er-
satz für persönliche Arbeit. 

Weil jeder Augenblick wichtig ist für unser ewiges Schicksal, 
müssen wir immer dienstbereit sein. Möglicherweise kommt die 
Gelegenheit nie wieder, einem bestimmten Menschen das Wort 
des Lebens zu bringen, denn Gott könnte ja zu ihm sagen: „Diese 
Nacht wird man deine Seele von dir fordern.“ (Lukas 12,20) Dann 
sind wir vielleicht mitschuldig, wenn er nicht bereit ist, vor Gott 
zu treten. Wie aber sollen wir uns am großen Gerichtstag recht-
fertigen? 
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Das Leben ist zu wichtig, um es nur mit irdischen Angelegen-
heiten auszufüllen und selbst von der Sorge und Angst um Dinge 
besessen zu sein, die im Vergleich zur Ewigkeit völlig bedeu-
tungslos sind. Gott fordert uns allerdings auf, ihm auch im All-
tagsleben zu dienen. Gewissenhaftigkeit in dieser Hinsicht gehört 
ebenso zu wahrer Frömmigkeit wie Andacht und Gebet. Die Bibel 
kennt keine Entschuldigung fürs Nichtstun. Faulheit ist der 
schlimmste Fluch, der unsere Welt heimsucht. Wer wirklich be-
kehrt ist, wird auch fleißig und sorgfältig arbeiten. 

Vom rechten Gebrauch der Zeit hängt es ab, welche Kenntnis-
se und Bildung wir uns aneignen. Armut, niedrige Herkunft und 
andere ungünstige Umstände brauchen kein Hinderungsgrund 
zu sein, wenn wir nur jeden Augenblick richtig nutzen. Hier ein 
paar Minuten, da ein paar Minuten – wie leicht sind sie mit nutz-
losem Gerede vergeudet! Morgens kommt man nicht aus dem 
Bett. Dann verstreicht kostbare Zeit ungenutzt, während wir im 
Bus oder in der Bahn sitzen oder an der Haltestelle warten. Wir 
sitzen tatenlos herum, bis das Essen serviert wird oder jemand, 
mit dem wir verabredet sind, eintrifft. Diese Zeit wäre für uns 
nutzbringend, wenn wir ein Buch zur Hand hätten und sie so mit 
Studieren, Lesen oder Nachdenken ausfüllen würden. Was könn-
ten wir so nicht alles schaffen! Wer seine Zeit richtig einteilt, wer 
fleißig und zielstrebig ist, der kann sich Wissen und eine geistige 
Gewandtheit aneignen, die ihn zu fast jeder einflussreichen Posi-
tion befähigt. 

Jeder Christ hat die Pflicht, systematisch, gründlich und 
schnell zu arbeiten. Es gibt keine Entschuldigung für Trödelei 
und Stümperhaftigkeit. Wenn jemand ständig beschäftigt ist und 
trotzdem nie etwas zu Wege bringt, dann ist er wahrscheinlich 
nicht ganz bei der Sache. Der Betreffende muss sich darüber klar 
werden, dass er sein falsches Verhalten unbedingt korrigieren 
und lernen muss, mit dem geringst möglichen Zeitaufwand den 
größtmöglichen Erfolg zu erzielen. Mit der richtigen Methode 
kann man es schaffen, für eine Arbeit nur noch halb so viel Zeit 
wie vorher zu benötigen. Manche Frauen beispielsweise sind pau-
senlos im Haushalt beschäftigt – aber nicht, weil so viel zu tun 
wäre, sondern weil sie nicht Zeit sparend vorgehen. Langsam und 



BILDER VOM REICHE GOTTES 
 

282 

umständlich wie sie sind, machen sie aus einer Kleinigkeit eine 
Riesenarbeit. Aber hier kann man umlernen. Man muss sich nur 
bei dem, was man tut, ein Ziel setzen und sich an einen festen 
Zeitplan halten. Entscheidend ist der feste Wille, flink zu arbei-
ten, dann kann man es auch schaffen. 

Wem es an der Bereitschaft fehlt, sich zusammenzureißen und 
zu ändern, bei dem setzen sich leicht falsche Arbeitsmethoden 
unausrottbar fest. Andererseits kann jemand, der seine Bega-
bungen nutzt, in bestmöglicher Weise die ihm gestellten Aufga-
ben erfüllen. Überall nimmt man seine Dienste gern in Anspruch; 
er ist geachtet und geschätzt. 

Viele Kinder und junge Leute vertrödeln ihre Zeit, statt bei 
der Hausarbeit mitzuhelfen und damit den Eltern ihre Liebe zu 
zeigen. Gerade die älteren unter ihnen könnten schon manche 
Aufgabe übernehmen, die sonst ein anderer ausführen muss. 

Von frühester Kindheit an war das Leben Christi mit ernst-
hafter Arbeit ausgefüllt. Er lebte nicht zu seinem Vergnügen. 
Obwohl er der Sohn Gottes war, arbeitete er mit seinem Vater 
Joseph als Zimmermann. Dieser Beruf symbolisierte zugleich, 
dass er als Charakterbaumeister in die Welt gekommen war, der 
jede Arbeit vollkommen ausführte. In seiner ganzen beruflichen 
Tätigkeit erbrachte er dieselbe makellose Leistung, wie in der 
Umwandlung der Charaktere durch seine göttliche Kraft. Er ist 
unser großes Vorbild. 

Als Eltern haben wir die Aufgabe, unseren Kindern den Wert 
der Zeit zu erklären und ihnen zu zeigen, wie man sie richtig aus-
nutzt. Sie sollen lernen, dass es die Mühe wert ist, sich für etwas 
anzustrengen, das Gott ehrt und den Menschen Segen bringt. 
Schon die ganz Kleinen können Gottes Mitarbeiter sein. 

Es ist eine schwere Sünde, wenn Eltern dulden, dass ihre 
Kinder faul sind. Kinder gewöhnen sich schnell an das Nichtstun 
und wachsen so zu nutzlosen, unfähigen Menschen heran. Im Be-
rufsleben sind sie dann bei der Arbeit träge, erwarten aber die-
selbe Bezahlung wie andere, die tüchtig sind. Es besteht ein 
himmelweiter Unterschied zwischen solchen Menschen und an-
deren, die sich ihrer Verantwortung als Haushalter Gottes be-
wusst sind. 
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Faulheit und Sorglosigkeit bei der täglichen Arbeit wirken 
sich auch auf das Glaubensleben aus. Sie machen uns unfähig 
dazu, für Gott etwas zu leisten. Viele hätten durch fleißige Arbeit 
der Welt zum Segen werden können, aber durch ihre Trägheit 
haben sie ihr Leben verpfuscht. Mangelnder Einsatz und fehlen-
de Entschlusskraft öffnen Tür und Tor für tausend Versuchun-
gen. Schlechte Gesellschaft und üble Gewohnheiten verderben 
den Menschen und das Resultat besteht aus zerstörten Hoffnun-
gen für Zeit und Ewigkeit. 

Für jede Aufgabe, in der wir stehen, gilt uns die Aufforderung 
aus Gottes Wort: „Seid nicht träge in dem, was ihr tun sollt. Seid 
brennend im Geist. Dient dem Herrn.“ (Römer 12,11) „Alles, was 
dir vor die Hände kommt, es zu tun mit deiner Kraft, das tu.“ 
(Prediger 9,10) „Ihr wisst, dass ihr von dem Herrn als Lohn das 
Erbe empfangen werdet. Ihr dient dem Herrn Christus!“ (Kolos-
ser 3,24) 

Gesundheit 

Gesundheit ist ein Segen, den nur wenige zu schätzen wissen; 
und doch hängt von ihr weitgehend unsere geistige und körperli-
che Leistungsfähigkeit ab. Unsere stärksten Triebe und Empfin-
dungen haben ihren Sitz im Körper. Deshalb müssen wir ihn in 
der bestmöglichen Verfassung erhalten und ihn geistlichen Ein-
flüssen unterordnen, denn nur so können wir die in uns angeleg-
ten Fähigkeiten auf optimale Weise entfalten. 

Alles, was unsere körperlichen Kräfte mindert, schwächt auch 
unseren Geist und die Fähigkeit, zwischen Recht und Unrecht zu 
unterscheiden. Wir sind dann immer weniger in der Lage, das 
Gute zu wählen, und unsere Willenskraft, das Richtige zu tun, 
nimmt ab. 

Der Missbrauch der Körperkräfte verkürzt unsere Lebenszeit, 
die wir sonst zur Ehre Gottes nutzen könnten, und macht uns 
unfähig, seinen Auftrag auszuführen. Falsche Angewohnheiten – 
wie etwa, die Nacht zum Tag zu machen oder auf Kosten der Ge-
sundheit zu essen, was und wie viel einem schmeckt – beein-
trächtigen unser körperliches Wohlbefinden.  
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Mangelnde Bewegung sowie geistige und körperliche Überar-
beitung bringen leicht das Nervensystem aus dem Gleichgewicht. 
Wer auf diese Weise sein Leben verkürzt und so für den Dienst 
Gottes unbrauchbar wird, weil er die Naturgesetze nicht beach-
tet, der beraubt Gott und Mitmenschen, weil er selbst schuld da-
ran ist, dass er anderen nicht zum Segen wird, obwohl Gott ihn 
doch mit diesem Auftrag in die Welt gesandt hat. Mit der Zeit 
können solche Menschen selbst ganz leichte Aufgaben nicht län-
ger übernehmen. Wenn wir aber infolge schädlicher Gewohnhei-
ten der Welt Gutes vorenthalten, dann machen wir uns vor Gott 
schuldig. 

Wer das Naturgesetz übertritt, verstößt gleichzeitig gegen das 
Sittengesetz; Gott ist ja der Urheber von beiden. Sein Gesetz 
steht auf jedem unserer Muskeln und auf jeder Fähigkeit. Miss-
brauchen wir irgendeinen Teil unseres Organismus, dann ist dies 
eine Verletzung des göttlichen Gesetzes. 

Alle sollten den Bau des menschlichen Körpers so gut kennen, 
dass sie sich selbst für die Arbeit in Gottes Werk bei Kräften hal-
ten können. Unsere Gesundheit muss sorgfältig gepflegt werden, 
damit wir die göttliche Natur in ihrer Fülle widerspiegeln kön-
nen.  

Die enge Beziehung zwischen körperlicher Verfassung und 
geistlichem Leben bietet Stoff für ein ganzes Unterrichtsfach und 
sollte auch im Elternhaus immer wieder hervorgehoben werden. 
Es ist für jeden wichtig, sich Grundkenntnisse in Anatomie anzu-
eignen und nach den Gesetzen zu fragen, die dahinterstehen. Wer 
in freiwilliger Unwissenheit gegen diese Gesetze verstößt, der 
versündigt sich gegen Gott. Jeder muss bestrebt sein, so gesund 
wie möglich zu leben. Das wird dann möglich, wenn wir unsere 
Gewohnheiten vom Verstand leiten lassen, der seinerseits unter 
Gottes Leitung steht. 

„Oder wisst ihr nicht“, schreibt der Apostel Paulus, „dass euer 
Leib ein Tempel des heiligen Geistes ist, der in euch ist und den 
ihr von Gott habt, und dass ihr nicht euch selbst gehört? Denn ihr 
seid teuer erkauft; darum so preist Gott mit eurem Leibe.“ (1. Ko-
rinther 6,19.20) 
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Kraft 

Wir werden aufgefordert, Gott nicht nur von ganzem Herzen und 
von ganzer Seele, sondern auch mit all unseren Kräften zu lieben. 
Das schließt ein, dass wir unsere Körperkräfte sinnvoll gebrau-
chen. 

Christus erledigte seine irdischen Aufgaben genauso gewis-
senhaft wie die geistlichen. Er ging an alles mit dem Vorsatz he-
ran, den Willen seines Vaters zu erfüllen. Himmlisches und Irdi-
sches ist viel enger miteinander verbunden und steht viel unmit-
telbarer unter der Aufsicht Christi, als viele meinen. Von Jesus 
stammte der Plan für das erste irdische Heiligtum, die Stiftshüt-
te. Auch für den Bau des salomonischen Tempels gab er genaue 
Anweisungen. Während seines Erdenlebens arbeitete er als 
Zimmermann in Nazareth und war doch zugleich der himmlische 
Baumeister, der den Plan des heiligen Gebäudes entworfen hatte, 
in dem sein Name geehrt werden sollte. 

Kein anderer als Christus schenkte den Erbauern der Stifts-
hütte die Gabe, jenes einmalige Meisterwerk zu errichten. Er sag-
te: „Siehe, ich habe mit Namen berufen Bezalel, den Sohn Uris, 
des Sohnes Hurs, vom Stamm Juda, und habe ihn erfüllt mit dem 
Geist Gottes, mit Weisheit und Verstand und Erkenntnis und mit 
aller Geschicklichkeit … Und siehe, ich habe ihm beigegeben Oho-
liab, den Sohn Ahisamachs, vom Stamm Dan, und habe allen 
Künstlern die Weisheit ins Herz gegeben, dass sie alles machen 
können, was ich dir geboten habe.“ (2. Mose 31,2.3.6) 

Nach Gottes Willen sollen seine Mitarbeiter in ihm den Ur-
sprung aller Talente sehen, die sie besitzen. Alle guten Erfindun-
gen und Verbesserungen gehen aus „vom Herrn Zebaoth; sein Rat 
ist wunderbar, und er führt es herrlich hinaus“ (Jesaja 28,29). 
Der Arzt verdankt seine geschickte Hand, sein Wissen um die 
Funktion der Nerven und Muskeln sowie sein Verständnis für die 
feinen Zusammenhänge innerhalb des Organismus allein der 
Vollmacht von Gott. Sie ist ihm geschenkt worden, damit er in 
der Lage ist, kranken Menschen zu helfen.  

Der Zimmermann hat die Geschicklichkeit, mit der er mit dem 
Hammer umgeht, ebenso von Gott, wie der Schmied die Kraft, 
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den Amboss zum Klingen zu bringen. Der Herr hat uns Gaben 
anvertraut und erwartet nun von uns, dass wir ihn fragen, wie 
wir sie richtig gebrauchen können. Er will unser Denken beein-
flussen, was immer und wo wir auch arbeiten, damit wir Voll-
kommenes leisten können. 

Unseren Glauben können wir nicht aus dem Berufsleben he-
raushalten; beide gehören zusammen. Was immer wir tun oder 
sagen, sollte Ausdruck unserer bibelorientierten Überzeugung 
sein. Gott möchte bei weltlichen wie bei geistlichen Vorhaben mit 
uns zusammenarbeiten, sei es nun in der Industrie oder in der 
Landwirtschaft, im kaufmännischen Bereich oder auf wissen-
schaftlichem Gebiet. Ein Christ ist in jeder Hinsicht auf Gottes 
Mitwirken angewiesen. 

Gott hat bereits aufgezeigt, unter welchen Voraussetzungen 
eine solche Zusammenarbeit möglich ist. Sein Ruhm muss unser 
einziger Beweggrund sein. Dann führen wir unsere Aufgaben aus 
Liebe zu Gott aus und sind in Übereinstimmung mit seinem Wil-
len. 

 Den Willen Gottes zu tun, ist ebenso wichtig beim Bau eines 
Hauses beispielsweise wie beim Besuch des Gottesdienstes. Wer 
sein Wesen von den richtigen Grundsätzen prägen lässt, der wird 
auch bei seiner täglichen Arbeit an Gnade und Erkenntnis zu-
nehmen. 

Allerdings verzichtet Gott selbst auf die glänzendsten Bega-
bungen und den beeindruckendsten Gottesdienst, wenn Men-
schen nicht bereit sind, ihr eigenes Ich zu opfern. Die Wurzel 
muss heilig sein, damit eine Frucht wachsen kann, die Gott ge-
fällt. 

Der Herr machte Daniel und Joseph zu tüchtigen Verwaltern. 
Sie konnte er gebrauchen, weil sie nicht für ihr eigenes Vergnü-
gen, sondern für ihn lebten. 

Gerade von Daniel können wir manches lernen. Sein Leben 
zeigt uns, dass auch ein Mann in der Wirtschaft nicht notwendi-
gerweise ein rücksichtsloser Stratege sein muss, sondern bei je-
der Entscheidung Gott um Rat fragen kann. Als oberster Regie-
rungsbeamter des Babylonischen Reiches war Daniel zugleich ein 
Prophet Gottes, der das Licht der himmlischen Offenbarung emp-
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fing. Die ehrgeizigen Staatsmänner der Welt vergleicht die Bibel 
mit dem Gras, das schnell wächst, aufblüht und verdorrt. Trotz-
dem braucht der Herr intelligente Mitarbeiter für die verschie-
densten Aufgaben innerhalb seines Werkes. Er sucht Geschäfts-
leute, die die großartigen Grundsätze der Wahrheit in ihren Un-
ternehmungen verwirklichen und ihre Fähigkeiten durch 
gründliche Weiterbildung ständig vervollkommnen.  

Wenn es Leute gibt, die in jeder Hinsicht alle Möglichkeiten 
nutzen sollten, um so klug und tüchtig wie möglich zu werden, 
dann sind es jene, die ihre Fähigkeiten dafür zur Verfügung stel-
len, dass das Reich Gottes in dieser Welt aufgerichtet werden 
kann!  

Von Daniel heißt es, dass auch die genaueste Untersuchung 
seiner Verwaltungstätigkeit keinen einzigen Irrtum oder Fehler 
zum Vorschein brachte. Darin kann er jedem, der eine leitende 
Stellung innehat, als Vorbild dienen. Sein Beispiel zeigt, was man 
erreichen kann, wenn man Verstand, Herz und alle Kräfte in den 
Dienst Gottes stellt. 

Geld 

Auch Besitz vertraut Gott den Menschen an, denn von ihm haben 
sie die Kraft, Wohlstand zu erwerben. Er erfrischt die Erde mit 
dem Tau des Himmels und mit Regen; er lässt die Sonne schei-
nen, die das Land erwärmt, überall in der Natur neues Leben 
weckt und es zum Blühen und Reifen bringt. Dann bittet er uns, 
dass wir ihm von seinem Besitz etwas zurückgeben. 

Wir haben unser Geld nicht bekommen, um uns damit groß zu 
tun. Als treue Haushalter sollen wir es zur Ehre und zum Ruhm 
Gottes verwenden. Manche Leute vertreten die Ansicht, nur ein 
Teil ihres Besitzes gehöre Gott. Haben sie eine bestimmte Sum-
me für religiöse und mildtätige Zwecke gegeben, dann betrachten 
sie das übrige Geld als ihr Eigentum, über das sie nach Belieben 
verfügen können.  

Damit sind sie aber einem Irrtum erlegen. Alles, was wir be-
sitzen, gehört dem Herrn, und ihm sind wir dafür verantwortlich, 
wie wir seine Gaben nutzen. Jeder Pfennig, den wir ausgeben, 
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zeigt auch etwas davon, ob wir Gott über alles und unseren 
Nächsten wie uns selbst lieben. 

Geld hat einen großen Wert, weil man damit viel Gutes tun 
kann. In den Händen der Kinder Gottes wird es zu Speise, Trank 
und Kleidung für die Bedürftigen. Wir können damit die Entrech-
teten unterstützen und den Kranken helfen. Geld ist allerdings 
nur dann mehr wert als zum Beispiel Sand, wenn es für die ele-
mentaren Bedürfnisse des täglichen Lebens, zum Segen der Mit-
menschen und zur Förderung des Werkes Gottes ausgegeben 
wird. 

Angehäufter Reichtum erweist sich mit der Zeit nicht nur als 
nutzlos, sondern sogar als Fluch, weil er uns leicht von den 
himmlischen Schätzen ablenkt. Am Jüngsten Tag wird er als Be-
weis für ungenutzte Möglichkeiten gelten und damit über seinen 
Besitzer Verdammnis bringen. Die Schrift sagt: „Und nun, ihr 
Reichen: Weint und heult über das Elend, das über euch kommen 
wird! Euer Reichtum ist verfault, eure Kleider sind von Motten 
zerfressen. Euer Gold und Silber ist verrostet, und ihr Rost wird 
gegen euch Zeugnis geben und wird euer Fleisch fressen wie Feu-
er. Ihr habt euch Schätze gesammelt in diesen letzten Tagen! 
Siehe, der Lohn der Arbeiter, die euer Land abgeerntet haben, 
den ihr ihnen vorenthalten habt, der schreit, und das Rufen der 
Schnitter ist gekommen vor die Ohren des Herrn Zebaoth.“ (Ja-
kobus 5,1-4) 

Doch Christus redete auch keinem verschwenderischen, leicht-
sinnigen Geldausgeben das Wort. Allen seinen Nachfolgern gilt 
der Aufruf zur Sparsamkeit: „Sammelt die übrigen Brocken, 
damit nichts umkommt.“ (Johannes 6,12) Wer erkannt hat, dass 
auch sein Geld eine Gabe Gottes ist, der geht sparsam damit um 
und kann dann anderen, die es brauchen, davon geben. 

Je mehr wir für unseren eigenen Luxus ausgeben, umso weni-
ger bleibt uns, um Menschen in Not zu helfen. Jeder unnütz ver-
brauchte Pfennig schmälert unsere Möglichkeiten, Gutes zu tun, 
und damit bringen wir Gott um den Ruhm und die Ehre, die uns 
anvertrauten Gaben richtig verwendet zu haben. 
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Ein freundliches, offenes Wesen 

Ein freundliches Wesen sowie die Fähigkeit, geistliche Dinge 
schnell zu erfassen, sind wertvolle Gaben und bringen für den, 
der sie besitzt, eine große Verantwortung mit sich. Auch sie sol-
len im Dienst Gottes angewandt werden. Doch hier machen viele 
Menschen einen Fehler: Sie freuen sich zwar über ihre Fähigkei-
ten, versäumen aber, sie für andere einzusetzen. Sie reden sich 
ein, dass sie natürlich viel Gutes leisten würden, wenn sie nur 
Gelegenheit dazu hätten. Ein Leben lang warten sie auf günstige 
Umstände. Für den knickerigen Geizkragen, der einem Bedürfti-
gen auch noch das kleinste Almosen missgönnt, haben sie nur 
Verachtung übrig, denn sie sehen wohl, dass er nur für sich selbst 
lebt und in voller Verantwortung die ihm anvertrauten Gaben 
missbraucht. Mit einer gewissen Selbstgefälligkeit vergleichen sie 
sich mit ihm und kommen zu der Überzeugung, dabei viel besser 
abzuschneiden.  

Aber sie täuschen sich. Auch sie haben ja Gaben, die sie nicht 
nutzen; dafür tragen sie die Verantwortung. Menschen, die auf 
andere zugehen und ihre Zuneigung zeigen können, sollen nach 
dem Willen Gottes mit dieser Gabe nicht nur ihren Freunden be-
gegnen, sondern allen, die ihre Hilfe brauchen. Kontaktfreudig-
keit ist eine Gabe, die allen Menschen in unserem Einflussbe-
reich zugute kommen soll. Wenn wir nur einigen wenigen freund-
lich begegnen, ist dies keine echte Liebe, sondern Selbstsucht. 
Auf diese Weise bringen wir weder andere Menschen zu Gott, 
noch tragen wir zu seiner Ehre bei. Wer so die Gaben Christi un-
genutzt lässt, der macht sich noch schuldiger als jener Geizige, 
für den er nur Verachtung übrig hatte. Zu Menschen wie ihm 
wird einmal gesagt werden: Ihr habt den Willen Gottes gekannt 
und trotzdem nicht danach gehandelt (Matthäus 7,21.23). 

Gaben vervielfältigen sich durch Gebrauch 

Gaben, die eingesetzt werden, vervielfältigen sich. Erfolg hängt 
nicht von Zufall oder Schicksal ab, sondern ist das Ergebnis gött-
licher Fügung und der Lohn für Treue und Umsicht, Hingabe und 
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ganzen Einsatz. Der Herr will, dass wir jede Gabe, die wir emp-
fangen haben, auch nutzen. Wenn wir das tun, wird er uns mit 
noch größeren Fähigkeiten segnen. Qualifikationen, die uns noch 
fehlen, schenkt Gott uns nicht auf übernatürliche Weise; aber 
wenn wir die nutzen, die uns zur Verfügung stehen, wird er uns 
helfen, unsere Fähigkeiten weiterzubilden und darin tüchtig zu 
werden. Jedes ehrliche Opfer im Dienst Christi bringt uns dabei 
weiter. Wenn wir den Heiligen Geist an uns arbeiten lassen, kön-
nen wir durch die Gnade Gottes schlechte Veranlagungen über-
winden und zu einem neuen Lebensstil finden. Geführt vom Geist 
Gottes, kann unser Herz immer mehr von seiner Kraft aufneh-
men, und wir arbeiten immer wirkungsvoller für unseren Herrn. 
Versteckte Energien werden wach und schlummernde Talente 
neu entdeckt. 

 Wer in demütigem Gehorsam dem Ruf des Herrn folgt, darf 
sicher sein, dass der Himmel ihm beisteht. Eine große, heilige 
Verantwortung wirkt sich günstig auf die Charakterbildung aus, 
fordert all unsere geistigen und geistlichen Kräfte und reinigt un-
ser Denken und Fühlen. Der Glaube an die Kraft Gottes kann 
auch einen schwachen Menschen auf wunderbare Weise stark 
werden lassen, ihm Entschiedenheit und Erfolg schenken. Wer 
sein bescheidenes Wissen gern an andere weitergibt und zugleich 
darum bemüht ist, immer noch dazuzulernen, dem stehen alle 
Schätze des Himmels zur Verfügung. Je mehr Licht er zu vermit-
teln bereit ist, desto mehr empfängt er selbst; je intensiver er sich 
bemüht, seinen Mitmenschen in Liebe das Wort Gottes zu brin-
gen, desto klarer wird es ihm selbst. Unser Wissen und unsere 
Kraft wachsen dadurch, dass wir sie gebrauchen. 

Alles, was wir für Christus unternehmen, wird uns selbst zum 
Segen. Setzen wir unsere Mittel zu seiner Ehre ein, dann gibt er 
uns noch mehr davon. Suchen wir andere für ihn zu gewinnen 
und bringen wir dies als Anliegen im Gebet vor ihn, dann ergreift 
der belebende Einfluss der Gnade Gottes unser Herz und schenkt 
unserer Liebe den göttlichen Eifer. Unser Glaubensleben wird 
echter, ernsthafter und ist mehr vom Gebet geprägt. 

Der Wert des Menschen wird im Himmel danach bemessen, 
wie groß die Fähigkeit seines Herzens ist, Gott zu erkennen. Die-
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se Erkenntnis ist die Quelle aller Kraft. Gott schuf den Men-
schen, um seinen Schöpfergeist in jeder menschlichen Begabung 
sichtbar werden zu lassen, immer möchte er das menschliche 
Denken mit dem göttlichen in eine enge Verbindung bringen. Es 
ist eine hohe Auszeichnung, dass wir zusammen mit Christus der 
Welt seine Gnade offenbaren dürfen, um selbst die himmlischen 
Dinge besser zu verstehen. 

Wenn wir zu Jesus aufschauen, wird unsere Vorstellung von 
Gott immer klarer, und gleichzeitig ändert sich unser ganzes We-
sen, das dann von Güte und Nächstenliebe geprägt ist. Auf diese 
Weise werden wir dem Bild Gottes immer ähnlicher und vertiefen 
ständig unsere Gotteserkenntnis. Wir treten in enge Gemein-
schaft mit dem Himmel und erhalten die wachsende Fähigkeit, 
den Reichtum der Erkenntnis und Weisheit des Ewigen in uns 
aufzunehmen. 

Der eine Zentner 

Der Mann, der den einen Zentner erhalten hatte, „ging hin, grub 
ein Loch in die Erde und verbarg das Geld seines Herrn“ (Mat-
thäus 25,18). 

Ausgerechnet er, der die kleinste Gabe erhalten hatte, ließ sie 
ungenutzt. Dies ist eine Warnung für alle, die meinen, vom 
Dienst für Christus befreit zu sein, weil ihnen nur wenig anver-
traut wurde. Gäbe es etwas Großes für sie zu tun, wie gern wären 
sie nach eigenen Worten dazu bereit. Aber weil sie nur kleine 
Aufgaben übernehmen können, glauben sie, das Recht zu haben, 
gar nichts zu tun. Damit sind sie aber im Irrtum. Mit der Art, wie 
der Herr seine Gaben verteilt, prüft er unseren Charakter. Der 
Mann, der es unterließ, den ihm anvertrauten Zentner Gewinn 
bringend anzulegen, erwies sich als unzuverlässig. Mit fünf Zent-
nern hätte er es höchstwahrscheinlich nicht anders gemacht. 
Sein Verhalten zeigte deutlich, dass er die Gaben des Himmels 
verachtete. 

„Wer im Geringsten treu ist, der ist auch im Großen treu.“ 
(Lukas 16,10) Die Bedeutung der kleinen Dinge wird oft ver-
kannt, und doch bestimmen sie in entscheidender Weise die Ord-
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nung unseres Alltags. Im Leben eines Christen gibt es keine Be-
langlosigkeiten. Wir gefährden unsere charakterliche Entwick-
lung, wenn wir die Bedeutung der kleinen Dinge unterschätzen. 

„Wer im Geringsten ungerecht ist, der ist auch im Großen un-
gerecht.“ (Lukas 16,10) Wenn jemand auch nur die kleinsten 
Pflichten vernachlässigt, verweigert er damit seinem Schöpfer 
den schuldigen Dienst. Auf diese Weise schadet er sich selbst, 
weil er so weder die Gnade noch die Kraft und Charakterstärke 
erhalten kann, die man durch rückhaltlose Hingabe an Gott er-
fährt. Fern von Christus ist er Satans Versuchungen ausgeliefert 
und macht im Dienst für den Meister schwerwiegende Fehler. 
Weil er sich im Kleinen nicht an die richtigen Grundsätze hält, 
kann er Gott auch bei den bedeutenden Aufgaben, zu denen er 
sich berufen fühlt, nicht gehorchen. Die Fehler, die er bei alltägli-
chen Kleinigkeiten beging, machen sich auch bei wichtigen Ange-
legenheiten bemerkbar. Er handelt eben so, wie er es gewohnt ist. 
Was man immer wieder tut, wird zur Gewohnheit, die den Cha-
rakter prägt, und der wiederum entscheidet über unser Schicksal 
in Zeit und Ewigkeit. 

Nur Zuverlässigkeit im Kleinen befähigt einen Menschen da-
zu, auch größere Verantwortung zu übernehmen. Gott brachte 
Daniel und seine Freunde mit den führenden Persönlichkeiten 
Babylons zusammen, damit diese Heiden die Grundsätze des 
wahren Glaubens kennen lernen konnten. Inmitten eines ganzen 
Volkes von Götzendienern sollte Daniel das Wesen Gottes deut-
lich machen. Warum konnte der Herr ihm so viel Vertrauen und 
Ehre erweisen? Weil sein ganzes Leben von der Treue im Kleinen 
geprägt war! Er ehrte Gott auch bei der unbedeutendsten Aufga-
be, und der Herr arbeitete mit ihm zusammen. Ihm und seinen 
Freunden „gab Gott Einsicht und Verstand für jede Art von 
Schrift und Weisheit. Daniel aber verstand sich auf Gesichte und 
Träume jeder Art.“ (Daniel 1,17) 

Wie Gott Daniel den Auftrag erteilte, für ihn in Babylon zu 
wirken, so ruft er auch uns heute dazu auf, seine Zeugen in der 
Welt zu sein. In den kleinsten wie in den bedeutendsten Angele-
genheiten des Lebens sollen wir den Menschen die Grundsätze 
seines Reiches vorleben. 
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Christus selbst zeigte während seines Lebens auf dieser Erde, 
wie wichtig es ist, auch bei Kleinigkeiten Sorgfalt walten zu las-
sen. Die große Aufgabe der Erlösung lastete schwer auf ihm. Sei-
ne Lehr- und Heiltätigkeit beanspruchte seine ganze geistige und 
körperliche Kraft bis aufs Äußerste, und doch hatte er Augen 
auch für die unscheinbarsten Dinge im Alltag und in der Natur. 
Er benutzte sie, um seinen Zuhörern in besonders eindringlicher 
Weise die großartigen Wahrheiten des Reiches Gottes zu veran-
schaulichen. Er wusste um die Bedürfnisse auch des einfachsten 
Menschen und hörte jeden Hilferuf. Er spürte sogar in der Men-
schenmenge, wie ihn die kranke Frau berührte. Selbst das kleins-
te Anzeichen von Glauben fand Erwiderung. Nachdem er die 
Tochter des Jairus von den Toten auferweckt hatte, erinnerte er 
ihre Eltern daran, ihr etwas zu essen zu geben. Ja sogar als er 
selbst in Vollmacht aus dem Grab auferstanden war, erachtete er 
es nicht als Nebensächlichkeit, die Grabtücher, in denen er gele-
gen hatte, sorgfältig zusammengefaltet an ihren richtigen Platz 
zu legen. 

Wir sind als Christen dazu aufgefordert, mit Christus zusam-
men Menschen für die Ewigkeit zu retten. Dazu haben wir uns in 
einem Bund mit ihm verpflichtet. Vernachlässigen wir diese Auf-
gabe, dann erweisen wir uns als untreu. Um ihr aber nachkom-
men zu können, müssen wir seinem Beispiel folgen und auch die 
kleinsten Dinge gewissenhaft beachten. Das ist das Erfolgsge-
heimnis allen christlichen Strebens und Einflusses. 

Der Herr will, dass sein Volk so viel wie möglich erreicht, um 
ihn durch die Fähigkeiten zu verherrlichen, die er ihnen gerne 
schenken möchte. In seiner Gnade hat er alle Vorkehrungen ge-
troffen, die uns den Beweis ermöglichen, dass wir nach besseren 
Vorstellungen und Einsichten handeln als die Welt. Wir können 
an Intelligenz, praktischer Geschicklichkeit und Wissen überle-
gen sein, weil wir an Gott glauben und daran, dass seine Kraft 
Menschenherzen zu ändern vermag. 

Auch wer keine großen Gaben erhalten hat, braucht deshalb 
den Mut nicht zu verlieren. Er muss eben das, was ihm geschenkt 
wurde, nutzen und seine Schwächen im Auge behalten, die ja 
Gottes Gnade in Stärke verwandeln kann. Was immer wir tun, 
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sollte Ausdruck unserer Zuverlässigkeit und Treue sein. Lasst 
uns alle Eigenschaften pflegen, die uns dabei helfen, gute Arbeit 
zu leisten. 

Gegen unsere Nachlässigkeit müssen wir energisch angehen. 
Viele entschuldigen sich auch für die gröbsten Schnitzer mit ihrer 
Vergesslichkeit. Aber verfügen sie nicht genauso wie andere über 
bestimmte geistige Fähigkeiten? Sie brauchen ihr Gedächtnis nur 
zu trainieren. Vergesslich zu sein, ist eine Sünde, nachlässig zu 
sein ebenso. Wo diese Haltung vorherrscht, geht man auch leicht-
fertig mit der eigenen Errettung um, sodass wir uns nicht mehr 
genügend auf das Reich Gottes vorbereiten. 

Große Wahrheiten müssen auch in den kleinen Dingen zum 
Ausdruck kommen. Selbst bei unbedeutenden Alltagspflichten 
kann sich der Glaube praktisch bewähren. Die größte Fähigkeit 
überhaupt, die ein Mensch erreichen kann, ist unbedingter Ge-
horsam gegenüber dem Wort Gottes. 

Viele, die nicht unmittelbar im Werk Gottes beschäftigt sind, 
fühlen sich nutzlos und meinen, keinen Beitrag zur Aufrichtung 
seines Reiches zu leisten. Doch das stimmt nicht. Wenn sie einer 
Arbeit nachgehen, die einfach getan werden muss, dann brau-
chen sie sich auch nicht vorzuwerfen, im großen Haushalt Gottes 
nutzlos zu sein. Auch die geringste Pflicht darf nicht missachtet 
werden. Ehrliche Arbeit ist immer ein Segen, und Treue in ihr 
kann sich einmal als Vorbereitung für weit verantwortungsvolle-
re Aufgaben herausstellen. 

Gott freut sich über den kleinsten Dienst, den wir mit Hingabe 
leisten, nicht weniger als über den größten. Kein Opfer erscheint 
klein, wenn es aufrichtig und freudig dargebracht wird. 

Christus fordert uns dazu auf, an jedem Ort die Arbeit zu ver-
richten, die uns aufgetragen wird. Bist du Hausfrau, dann gestal-
te dein Heim so, dass sich jeder darin wohl fühlen kann. Hast du 
Kinder, so erziehe sie im Geist Christi; damit leistest du für Gott 
nicht weniger als der Prediger auf der Kanzel. Ist die Küche dein 
Aufgabenbereich, dann bemühe dich, so gut wie möglich zu ko-
chen. Achte bei der Zubereitung der Speisen darauf, dass sie ge-
sund, nahrhaft und appetitlich sind. Und wie du dabei nur die 
besten Zutaten auswählst, so lenke auch deine Gedanken auf 
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schöne und edle Dinge. Ob du als Landwirt den Acker bestellst 
oder ob du irgendeinen anderen Beruf ausübst – erfülle deine 
Aufgabe ganz. Konzentriere dich auf deine Arbeit. Offenbare 
Christus in all deinem Tun und handle so, wie er es an deiner 
Stelle getan hätte. 

Wie klein deine Gabe auch sein mag, Gott kann sie doch 
gebrauchen. Wenn man den einen Zentner klug anwendet, wird 
er seine Dienste tun. Während wir durch Treue in den kleinen 
Pflichten gewissermaßen auf der Ebene des rechnerischen Addie-
rens tätig sind, multipliziert Gott unsere Leistungen. Diese ge-
ringen Dinge erhalten in seinem Werk einen hohen Stellenwert. 

 Lebendiger Glaube durchzieht wie ein goldener Faden auch 
die unscheinbarste Arbeit, die pflichtbewusst ausgeführt wird. 
Auf diese Weise fördert unser täglicher Aufgabenbereich das 
christliche Wachstum. Unser Blick ist auf Jesus gerichtet, und 
die Liebe zu ihm schenkt uns Kraft bei allem, was wir tun. Wenn 
wir unsere Fähigkeiten richtig gebrauchen, binden sie uns gleich-
sam wie eine goldene Kette an die himmlische Welt. Das ist wah-
re Heiligung. Sie besteht ja in der frohen Erfüllung der einzelnen 
täglichen Pflichten bei vollkommenem Gehorsam gegenüber dem 
Willen Gottes. 

Aber viele Christen warten darauf, dass ihnen irgendeine gro-
ße Aufgabe übertragen wird. Und weil sie keinen Platz finden 
können, der ihrem Ehrgeiz entspräche, versäumen sie es, ihre all-
täglichen Pflichten gewissenhaft zu erfüllen, denn die erscheinen 
ihnen uninteressant. Tag für Tag lassen sie Gelegenheiten unge-
nutzt verstreichen, ihre Treue gegenüber Gott zu zeigen. Wäh-
rend sie auf den erträumten großen Einsatz warten, vergeht die 
Zeit und eilt ihr Leben dahin, ohne dass sie ihr Lebensziel errei-
chen und ihre Lebensaufgabe erfüllen. 

Die Rückgabe der Zentner 

„Nach langer Zeit kam der Herr dieser Knechte und forderte Re-
chenschaft von ihnen.“ (Matthäus 25,19) Bei der Abrechnung mit 
seinen Dienern prüft der Herr den Ertrag jedes Zentners. Die er-
brachte Leistung zeigt deutlich, was für einen Charakter der 
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betreffende Mitarbeiter hat. Die Knechte, die fünf beziehungs-
weise zwei Zentner erhalten hatten, gaben sie ihrem Herrn zu-
sammen mit dem erzielten Gewinn zurück, ohne für sich selbst 
etwas zu beanspruchen. Die Zentner waren ihnen nur leihweise 
überlassen worden. Ohne dieses Kapital wäre es ihnen gar nicht 
möglich gewesen, Zinsen zu erwirtschaften. Ihnen ist bewusst, 
dass sie nur ihre Pflicht getan haben. Das Kapital gehört dem 
Herrn, folglich auch der Ertrag. Hätte der Heiland ihnen nicht 
seine Liebe und Gnade erwiesen, dann wären sie auf ewig zu 
Grunde gerichtet. 

Doch als der Meister die Zentner an sich nimmt, da lobt und 
belohnt er die Knechte, als ob ihr Erfolg ausschließlich dem eige-
nen Verdienst zuzuschreiben wäre. Er zeigt Freude und Genug-
tuung und ist überglücklich, dass er ihnen seinen Segen zuteil 
werden lassen kann. Jeden Dienst und jedes Opfer belohnt er ih-
nen – nicht weil er ihnen das schuldig wäre, sondern weil sein 
Herz von Liebe und Güte überfließt. 

„Recht so, du tüchtiger und treuer Knecht, du bist über weni-
gem treu gewesen, ich will dich über viel setzen; geh hinein zu 
deines Herrn Freude!“ (Matthäus 25,21) 

Treue zu Gott und Dienst aus Liebe finden bei ihm Anerken-
nung. Wann immer wir uns vom Heiligen Geist zum Guten anre-
gen und zu Gott führen lassen, wird dies in den Himmelsbüchern 
genau verzeichnet. Am Jüngsten Tag werden alle gelobt werden, 
durch die der Geist wirken konnte. Mit Gott dürfen sie sich freu-
en, wenn sie im Himmel Menschen begegnen, denen sie den Weg 
zur Erlösung zeigten. Sie erhalten das Vorrecht, auch dort im 
Werk Gottes mitzuarbeiten, weil sie sich die Fähigkeiten dazu 
schon in diesem Leben erworben haben. Was wir einmal im 
Himmel sein werden, entspricht genau dem, was wir schon jetzt 
in unserem Wesen und Wirken sind. Christus sagte von sich: 
„Der Menschensohn ist nicht gekommen, dass er sich dienen las-
se, sondern dass er diene.“ (Matthäus 20,28) Sein Wirken auf die-
ser Erde war das gleiche wie sein Wirken im Himmel. Für unsere 
Zusammenarbeit mit Christus in dieser Welt werden wir mit 
noch größerer Kraft und mit der Ehre belohnt, auch in der zu-
künftigen Welt seine Mitarbeiter sein zu dürfen. 
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„Da trat auch herzu, der einen Zentner empfangen hatte, und 
sprach: Herr, ich wusste, dass du ein harter Mann bist: du ern-
test, wo du nicht gesät hast, und sammelst ein, wo du nicht aus-
gestreut hast; und ich fürchtete mich, ging hin und verbarg dei-
nen Zentner in der Erde. Siehe, da hast du das Deine.“ (Matthäus 
25,24.25) 

So versuchen sich die Menschen herauszureden, wenn sie Got-
tes Gaben gering geschätzt haben. Sie halten Gott für einen 
hartherzigen Tyrannen, der nur darauf warte, bei ihnen einen 
Fehler zu entdecken, um sie dann schwer zu bestrafen. Sie tun 
so, als fordere er von ihnen Dinge, die er ihnen nie gegeben habe, 
und als wolle er ernten, ohne gesät zu haben. 

Viele werfen Gott in ihrem Herzen vor, ein harter Herr zu 
sein, weil er ihren Besitz und ihren Dienst fordert. In Wirklich-
keit aber können sie Gott nichts geben, was eigentlich nicht schon 
sein Eigentum wäre: „Von dir ist alles gekommen“, sagte der Kö-
nig David, „und von deiner Hand haben wir dir’s gegeben.“ (1. 
Chronik 29,14)  

Alle Dinge gehören Gott, weil er die Welt erschaffen und erlöst 
hat. Alles Gute, was wir in Zeit und Ewigkeit erfahren dürfen, 
trägt das Siegel des Kreuzes von Golgatha. Deshalb entbehrt der 
Vorwurf, Gott sei ein harter Herr, der ernte, wo er nicht gesät 
habe, jeder Grundlage. 

Doch der Herr weist den ungerechtfertigten Vorwurf des un-
treuen Knechts nicht zurück. Er benutzt ihn vielmehr, um zu zei-
gen, dass dessen Verhalten durch nichts zu entschuldigen ist. Der 
Knecht hätte Mittel und Wege gehabt, um den anvertrauten 
Zentner zu Gunsten des Eigentümers zu vermehren. Der sagte: 
„Dann hättest du mein Geld zu den Wechslern bringen sollen, 
und wenn ich gekommen wäre, hätte ich das Meine wiederbe-
kommen mit Zinsen.“ (Matthäus 25,27) 

Unser himmlischer Vater verlangt von uns nicht mehr und 
auch nicht weniger, als wir durch unsere Fähigkeiten leisten 
können. Er fordert nichts von seinen Knechten, was über ihr 
Vermögen ginge. „Denn er weiß, was für ein Gebilde wir sind; er 
gedenkt daran, dass wir Staub sind.“ (Psalm 103,14) Alles, was er 
von uns verlangt, können wir durch seine Gnade auch erbringen. 
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„Denn wem viel gegeben ist, bei dem wird man viel suchen.“ 
(Lukas 12,48) Jeder Einzelne wird sich verantworten müssen, 
wenn er auch nur etwas weniger leistet, als es seinen Fähigkeiten 
entspricht. Der Herr sieht genau jede Gelegenheit, die sich uns 
bietet, um ihm zu dienen. Ungenutzte Gaben zieht er genauso in 
Rechnung wie solche, die wir nutzbringend angewendet haben. 
Ihm sind wir dafür verantwortlich, was wir durch den rechten 
Gebrauch unserer Talente alles erreichen könnten.  

Wir werden einmal danach beurteilt werden, was wir hätten 
tun sollen, aber nicht geleistet haben, weil wir unsere Kräfte 
nicht zur Ehre Gottes einsetzten. Selbst wenn wir dadurch unser 
Seelenheil nicht verlieren sollten, werden wir doch in der Ewig-
keit feststellen müssen, was wir mit unserer Nachlässigkeit an-
gerichtet haben. Denn alles Wissen und Können, das wir uns aus 
Trägheit nicht angeeignet haben, wird ein Verlust für die Ewig-
keit sein. 

Andererseits übernimmt Gott, wenn wir uns ihm völlig hinge-
ben und bei unserer Arbeit seinen Anweisungen folgen, die ge-
samte Verantwortung für deren Gelingen. Wir sollen keinen Au-
genblick im Zweifel darüber sein, dass unseren aufrichtigen Be-
mühungen auch Erfolg beschieden sein wird. Misserfolg brauchen 
wir nicht zu befürchten, denn wir sind ja Mitarbeiter dessen, bei 
dem es keinen Fehlschlag gibt. 

Lasst uns nicht immer von unserer Schwachheit und unserem 
Unvermögen reden. Damit zeigen wir doch nur, wie wenig wir 
Gott und seinem Wort vertrauen. Wer über zu große Belastungen 
klagt oder sich weigert, Verantwortung zu übernehmen, der 
bringt damit zum Ausdruck, dass er Gott als harten Herrn sieht, 
der Dinge von uns verlangt, für deren Ausführung er uns keine 
Kraft geschenkt hat. 

Wir verwechseln die Einstellung des faulen Knechtes leicht 
mit Demut. Echte Demut sieht aber ganz anders aus. Sie hat 
nichts zu tun mit geistiger Beschränktheit, mit Ziellosigkeit, 
mangelnder Zivilcourage und einem Zurückschrecken vor Aufga-
ben aus Angst, nicht erfolgreich zu sein. Echte Demut erreicht 
durch die Abhängigkeit von Gottes Kraft alles, was der Herr auf-
trägt. 
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Gott wirkt, durch wen er will. Nicht selten wählt er für die be-
deutendsten Aufgaben ganz unscheinbare Leute. Seine Kraft 
wird ja gerade in der Schwachheit des Menschen mächtig. Wir 
betrachten nach unseren Maßstäben die eine Sache als groß, die 
andere als klein; aber Gott setzt ein anderes Maß an. Was uns 
groß erscheint, braucht es für ihn keineswegs auch zu sein – und 
umgekehrt. Wir sind nicht befugt, über den Wert unserer Gaben 
zu urteilen oder uns die Aufgaben selbst auszusuchen. Wir sollten 
vielmehr die Last, die Gott uns zuweist, aufnehmen und zu seiner 
Ehre tragen. Wenn wir Ruhe brauchen, dürfen wir zu ihm kom-
men. Bei aller Arbeit ehren wir Gott dadurch, dass wir ihm freu-
dig und von ganzem Herzen dienen. Er möchte so gern, dass wir 
unsere Aufgaben freudig anpacken, im dankbaren Bewusstsein, 
seine Mitarbeiter sein zu dürfen. 

Der eine Zentner wird wieder weggenommen 

Das Urteil über den faulen Knecht lautete: „Nehmt ihm den 
Zentner ab und gebt ihn dem, der zehn Zentner hat.“ (Matthäus 
25,28) Wie bei der Belohnung der treuen Arbeiter ist dies nicht 
nur ein Hinweis auf das Endgericht, sondern zeigt auch, wie Gott 
uns nach und nach schon in diesem Leben unser Handeln vergilt. 
Im geistlichen Bereich ist es wie in der Natur: Ungenutzte Kraft 
schwächt sich ab und geht schließlich verloren. Tätigkeit ist das 
Gesetz des Lebens, Müßiggang bedeutet Tod. „In einem jeden of-
fenbart sich der Geist zum Nutzen aller.“ (1. Korinther 12,7) 
Wenn wir unsere Gaben zum Segen für andere anwenden, erhal-
ten wir immer mehr davon; benutzen wir sie dagegen nur für un-
sere egoistischen Zwecke, dann werden sie weniger und schließ-
lich ganz von uns genommen. Wer nicht weitergeben will, was er 
empfangen hat, der wird eines Tages feststellen müssen, dass er 
gar nichts mehr zu verteilen hat. Er lässt es zu, dass seine seeli-
sche Kraft verkümmert und schließlich ganz zerstört wird. 

Niemand soll glauben, er könne ein Leben lang seinen eigenen 
Interessen nachgehen, um dann einmal am Freudenfest seines 
Herrn teilzunehmen. Solche Menschen hätten gar kein Ver-
ständnis für die Freude selbstloser Liebe und wären deshalb im 
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Himmel fehl am Platz. Die reine Atmosphäre der Liebe, die den 
Himmel erfüllt, haben sie ja nie schätzen gelernt. Mit dem Lob-
preis der Engel könnten sie nichts anfangen, und die Weisheit 
des Himmels bliebe ihnen ein unverständliches Rätsel. 

Am Jüngsten Tag wird jeder, der nichts für Christus geleistet 
hat, sich treiben ließ und keine Verantwortung tragen wollte, 
weil er nur an sich und seinen Vorteil dachte, zusammen mit den 
Gottlosen verurteilt werden. 

Viele angebliche Christen ignorieren einfach Gottes Forderun-
gen und finden nicht einmal etwas Unrechtes dabei. Dass Läste-
rer, Ehebrecher und Mörder Strafe verdienen, ist für sie selbst-
verständlich. Sie selbst aber gehen ja schließlich zum Gottes-
dienst, hören gern das Evangelium und halten sich folglich für 
Christen. Wenn sie auch ihr ganzes Leben lang nur an sich selbst 
gedacht haben, werden sie einmal nicht weniger erstaunt sein als 
der faule Knecht im Gleichnis, wenn sie das Urteil hören: „Neh-
met von ihm den Zentner.“ Wie die Juden erkennen sie nicht, 
dass es ein Unterschied ist, ob man Gottes Segnungen nur für 
sich selbst in Anspruch nimmt oder andere daran teilhaben lässt. 

Viele, die sich um die Mitarbeit im Werk Gottes drücken, brin-
gen die Ausrede vor, sie seien dafür nicht geeignet. Aber hat Gott 
ihnen wirklich keine Fähigkeiten geschenkt? Das können sie 
gewiss nicht behaupten! Ihre Unfähigkeit kommt nur daher, dass 
sie so lange mutwillig nichts getan haben. Schon jetzt wirkt sich 
bei ihnen der Urteilsspruch aus: „Nehmet von ihm den Zentner!“ 
Der ständige Missbrauch ihrer Gaben führt schließlich dazu, dass 
sich der Heilige Geist, der ja das einzige Licht ist, zurückzieht. 
Mit dem Befehl „Und den unnützen Knecht werft in die Finster-
nis hinaus!“ (Matthäus 25,30) besiegelt der Himmel die Wahl, die 
diese Menschen für die Ewigkeit getroffen haben. 
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Kapitel 26 

„Macht euch Freunde 
mit dem ungerechten Mammon“ 

Als Christus in die Welt kam, lebten die Menschen ganz für das 
Diesseits. Das Zeitliche war ihnen wichtiger als die Ewigkeit. Ge-
danken an das zukünftige Leben wurden zu Gunsten der Gegen-
wart zurückgestellt. Sie konnten nicht mehr zwischen Einbildung 
und Wirklichkeit unterscheiden. Die Welt des Unsichtbaren im 
Glauben zu erfassen, war ihnen unmöglich. Satan stellte ihnen 
die Dinge dieser Welt als allein lohnend und befriedigend dar, 
und sie fielen prompt darauf herein. 

Diese Wertvorstellungen wollte Christus grundlegend ändern; 
er wollte den Bann brechen, der die Menschen betörte und gefan-
gen hielt. In seinen Predigten war er bemüht, seinen Zuhörern 
die unterschiedliche Gerechtigkeit von Göttlich-Ewigem und Ir-
disch-Materiellem aufzuzeigen und ihr Denken auf das Zukünfti-
ge hinzulenken. Er rief sie auf, nicht so sehr dem Vergänglichen 
nachzujagen, sondern vor allem Vorkehrungen für die Ewigkeit 
zu treffen. 

„Er sprach aber auch zu seinen Jüngern: Es war ein reicher 
Mann, der hatte einen Verwalter; der wurde bei ihm beschuldigt, 
er verschleudere ihm seinen Besitz.“ (Lukas 16,1) Der reiche 
Mann hatte ihm sein ganzes Vermögen anvertraut, doch der 
Verwalter war unzuverlässig. Sein Herr gewann schließlich die 
Überzeugung, systematisch bestohlen zu werden. So entschloss er 
sich, ihn zu entlassen, und rief ihn zu sich, um seine Rechnungs-
bücher zu prüfen. „Was höre ich da von dir?“ fragte er. „Gib Re-
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chenschaft über deine Verwaltung; denn du kannst hinfort nicht 
Verwalter sein.“ (Lukas 16,2) 

Die Entlassung war dem Verwalter sicher. Er hatte nur drei 
Möglichkeiten vor sich: eine andere Arbeit zu suchen, zu betteln 
oder zu verhungern. Da überlegte er: „Was soll ich tun? Mein 
Herr nimmt mir das Amt; graben kann ich nicht, auch schäme 
ich mich zu betteln. Ich weiß, was ich tun will, damit sie mich in 
ihre Häuser aufnehmen, wenn ich von dem Amt abgesetzt werde. 
Und er rief zu sich die Schuldner seines Herrn, einen jeden für 
sich, und fragte den ersten: Wie viel bist du meinem Herrn schul-
dig? Er sprach: Hundert Eimer Öl. Und er sprach zu ihm: Nimm 
deinen Schuldschein, setz dich hin und schreib flugs fünfzig. Da-
nach fragte er den zweiten: Du aber, wie viel bist du schuldig? Er 
sprach: Hundert Sack Weizen. Und er sprach zu ihm: Nimm dei-
nen Schuldschein und schreib achtzig.“ (Lukas 16,3-7) 

Der untreue Verwalter verführte auch andere zum Betrug. 
Auf Kosten seines Herrn verschaffte er ihnen Vorteile und ver-
pflichtete sie so, ihn als Freund bei sich zu Hause aufzunehmen. 

„Und der Herr lobte den ungetreuen Verwalter, weil er klug 
gehandelt hatte.“ (Lukas 16,8) Weil er selbst materialistisch ein-
gestellt war, imponierte dem reichen Mann das Verhalten seines 
Verwalters. Gott sieht das allerdings ganz anders. 

Christus lobte den betrügerischen Verwalter keineswegs; er 
wollte nur an einem damals allgemein bekannten Vorfall veran-
schaulichen, was er dann seinen Zuhörern riet: „Macht euch 
Freunde mit dem ungerechten Mammon“, sagte er, „damit, wenn 
er zu Ende geht, sie euch aufnehmen in die ewigen Hütten.“ (Lu-
kas 16,9) 

Die Pharisäer nahmen es dem Heiland übel, dass er sich mit 
Zöllnern und Sündern abgab, trotzdem ließ er sich nicht davon 
abhalten, sich um diese Menschen zu bemühen. Er sah genau, 
wie ihre tägliche Arbeit sie in Versuchung brachte, denn sie wa-
ren den Verlockungen der Sünde besonders ausgesetzt. Der erste 
Schritt zum Bösen war leicht getan, und wie schnell waren sie 
dann in immer schlimmere Betrügereien und kriminelle Delikte 
verstrickt! Christus versuchte mit allen Mitteln, diese Menschen 
für höhere Ziele und ehrliche Grundsätze zu gewinnen. Deshalb 
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erzählte er auch die Geschichte vom untreuen Verwalter. Unter 
den Zöllnern hatte es gerade einen ähnlichen Fall gegeben, und 
im Gleichnis Christi erkannten sie ihre eigenen Praktiken wie-
der. Das fesselte ihre Aufmerksamkeit. Als sie ihre eigenen un-
ehrlichen Praktiken angeprangert sahen, wurde vielen eine Leh-
re von ewiger Wahrheit bewusst. 

Allerdings war das Gleichnis in erster Linie für die Jünger be-
stimmt. Sie erhielten den Sauerteig der Wahrheit zuerst; durch 
sie sollte er die anderen Menschen erreichen. Vieles von dem, was 
Christus ihnen sagte, blieb den Jüngern anfangs unverständlich, 
und oft schien es, dass sie es schon wieder vergessen hatten. Doch 
unter dem Einfluss des Heiligen Geistes erinnerten die Jünger 
sich später wieder deutlich an diese Wahrheiten, sodass sie diese 
in lebendiger Weise den neubekehrten Gemeindegliedern vortra-
gen konnten. 

Der Heiland wandte sich mit diesem Gleichnis aber auch an 
die Pharisäer. Nie gab er die Hoffnung auf, dass sie sich einmal 
von der Macht seiner Worte überzeugen lassen würden. Viele wa-
ren es ja in ihrem tiefsten Herzen bereits. Wenn sie nun unter 
dem Einfluss des Heiligen Geistes die Wahrheit hörten, würden 
nicht wenige von ihnen seine Nachfolger werden. 

Die Pharisäer hatten versucht, Christus dadurch in Misskre-
dit zu bringen, dass sie von ihm sagten, er gebe sich mit Zöllnern 
und Sündern ab. Jetzt drehte dieser den Spieß um: Was sich bei 
den Zöllnern zugetragen hatte, das hielt er den Pharisäern als 
Spiegel ihres eigenen Handelns vor, zeigte ihnen aber gleichzei-
tig, wie sie für sich selbst doch noch etwas gutmachen könnten. 

Für wohltätige Zwecke hatte der Herr im Gleichnis seinem 
unehrlichen Verwalter das Vermögen anvertraut, doch der hatte 
alles für sich selbst verwendet – genau wie Israel im übertrage-
nen Sinn. Gott hatte die Nachkommen Abrahams erwählt und sie 
durch seine Kraft aus der Knechtschaft Ägyptens befreit. Von 
ihm waren sie zu Verwaltern der heiligen Wahrheit gemacht 
worden, um diesen Segen der ganzen Welt zukommen zu lassen. 
Sie hatten die lebendigen Verheißungen erhalten, damit sie die-
ses Licht an andere weitergeben konnten. Doch Gottes Verwalter 
hatten diese Gaben lediglich benutzt, um sich zu bereichern und 
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ihr Ansehen zu stärken. Selbstgerecht und eingebildet wie sie 
waren, missbrauchten die Pharisäer das Vermögen, das Gott ih-
nen anvertraut hatte, um es zu seinem Ruhm zu verwenden. 

Der Knecht im Gleichnis hatte überhaupt nicht für die Zu-
kunft vorgesorgt. Als er das Vermögen verschleuderte, das ihm 
zum Wohl anderer anvertraut worden war, hatte er nur an die 
Gegenwart gedacht. Jetzt sollte er sein Amt verlieren und war 
völlig mittellos. Doch noch verfügte er über die Güter seines 
Herrn, und so beschloss er, mit ihrer Hilfe seine Zukunft zu si-
chern. Dazu musste er nach einem völlig neuen Plan handeln: 
Statt für sich selbst etwas beiseite zu schaffen, wollte er nun an-
deren etwas zukommen lassen und sich so Freunde sichern, die 
ihn nach seiner Entlassung aufnehmen würden. Die Pharisäer 
befanden sich in einer ähnlichen Lage. Weil sie bald ihre Verwal-
terstellung verlieren sollten, standen sie vor der Notwendigkeit, 
für die Zukunft zu sorgen. Nur dadurch, dass sie anderen Men-
schen Gutes erwiesen, konnten sie sich selbst nützen; nur wenn 
sie die Gaben Gottes in diesem Leben weiterreichten, konnten sie 
für die Ewigkeit vorsorgen. 

Zum Abschluss des Gleichnisses sagte Christus: „Die Kinder 
dieser Welt sind unter ihresgleichen klüger als die Kinder des 
Lichts.“ (Lukas 16,8) Das bedeutet: Materialistisch eingestellte 
Menschen zeigen bei ihren egoistischen Bestrebungen mehr 
Klugheit und Entschlossenheit als die Kinder Gottes in ihrem 
Dienst für den Herrn. Das gilt heute nicht weniger als zur Zeit 
Christi. Beobachten wir nur einmal, was für ein Leben viele füh-
ren, die sich zu Christus bekennen! Der Herr hat ihnen Fähigkei-
ten, Kraft und Einfluss geschenkt; er hat ihnen Geld anvertraut, 
damit sie seine Mitarbeiter im großen Werk der Erlösung sein 
können. Alle diese Gaben Gottes sollen sie zum Segen der Men-
schen, zum Besten der Notleidenden und Armen verwenden. Un-
sere Aufgabe ist es, die Hungrigen zu speisen, die Nackten zu 
kleiden, die Witwen und Waisen zu versorgen und Menschen in 
seelischer Not beizustehen. (Jesaja 58,6.7)  

Das weit verbreitete Elend auf dieser Welt entspricht nicht 
Gottes Willen. Er möchte bestimmt nicht, dass ein Einzelner alles 
im Überfluss besitzt, während die Kinder anderer Leute hungern 
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müssen. Wer mehr besitzt, als er unbedingt zum Leben braucht, 
soll damit Gutes tun und der Menschheit zum Segen werden. Der 
Herr fordert uns auf: „Verkauft, was ihr habt, und gebt Almosen.“ 
(Lukas 12,33) Wir sollen „Gutes tun, reich werden an guten Wer-
ken, gerne geben, behilflich“ sein (1. Timotheus 6,18). „Wenn du 
ein Mahl machst, so lade Arme, Verkrüppelte, Lahme und Blinde 
ein.“ (Lukas 14,13) „Lass los, die du mit Unrecht gebunden hast, 
lass ledig, auf die du das Joch gelegt hast! Gib frei, die du be-
drückst, reiß jedes Joch weg! Brich dem Hungrigen dein Brot, und 
die im Elend ohne Obdach sind, führe ins Haus! Wenn du einen 
nackt siehst, so kleide ihn!“ (Jesaja 58,6.7) Wir sollen den Elen-
den sättigen. (Jesaja 58,10) „Geht hin in alle Welt und predigt 
das Evangelium aller Kreatur.“ (Markus 16,15) So lauten die Ge-
bote des Herrn. Aber richtet sich die große Masse der Christen 
danach? 

Ach, wie viele verwenden doch die Gaben Gottes nur für sich 
selbst! Manche erwerben ein Haus und ein Grundstück nach dem 
anderen, verschwenden ihr Geld für Vergnügungen, Gaumenkit-
zel, extravagante Wohnungen, kostspielige Möbel und Kleidung. 
Ihren Nächsten aber überlassen sie dem Elend und Verbrechen, 
der Krankheit und dem Tod. Tausende sterben, ohne je einen 
freundlichen Blick, ein Wort der Anteilnahme, eine Geste der 
Hilfsbereitschaft erfahren zu haben. 

Die Menschen machen sich des Diebstahls an Gott schuldig. 
Weil sie ihre Mittel nur für sich selbst verwenden, verhindern sie, 
dass Gott durch die Hilfe an der leidenden Menschheit und die 
Rettung von Seelen geehrt wird. Sie veruntreuen seine Güter. 
Deshalb warnt sie der Herr: „Und ich will zu euch kommen zum 
Gericht und will ein schneller Zeuge sein gegen die Zauberer, Ehe-
brecher, Meineidigen und gegen die, die Gewalt und Unrecht tun 
den Tagelöhnern, Witwen und Waisen und die den Fremdling 
drücken … Ist’s recht, dass ein Mensch Gott betrügt, wie ihr mich 
betrügt! Ihr aber sprecht: ,Womit betrügen wir dich?‘ Mit dem 
Zehnten und der Opfergabe! Darum seid ihr auch verflucht; denn 
ihr betrügt mich allesamt.“ (Maleachi 3,5.8.9) „Und nun, ihr Rei-
chen … Euer Reichtum ist verfault, eure Kleider sind von Motten 
zerfressen. Euer Gold und Silber ist verrostet, und ihr Rost wird 
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gegen euch Zeugnis geben … Ihr habt euch Schätze gesammelt in 
diesen letzten Tagen! … Ihr habt geschlemmt auf Erden und ge-
prasst ... Siehe, der Lohn der Arbeiter, die euer Land abgeerntet 
haben, den ihr ihnen vorenthalten habt, der schreit, und das Ru-
fen der Schnitter ist gekommen vor die Ohren des Herrn Zeba-
oth.“ (Jakobus 5,1-5) 

Jeder wird einmal aufgefordert werden, die ihm anvertrauten 
Gaben zurückzugeben. Gehorteter Reichtum wird am Tag des 
Endgerichts wertlos sein, denn wir alle können dann nichts mehr 
unser Eigen nennen. 

Wer sein Leben damit verbringt, weltliche Schätze anzuhäu-
fen, zeigt noch weniger Klugheit und Umsicht für sein ewiges 
Wohlergehen als der unehrliche Verwalter im Gleichnis für sein 
irdisches. Die angeblichen Kinder des Lichts sind noch leichtsin-
niger als die Menschen, die nicht nach Gott fragen. Von ihnen 
sagte der Prophet in seiner Vision vom großen Gerichtstag: „An 
jenem Tag wird jedermann wegwerfen seine silbernen und golde-
nen Götzen, die er sich hatte machen lassen, um sie anzubeten, 
zu den Maulwürfen und Fledermäusen, damit er sich verkriechen 
kann in die Felsspalten und Steinklüfte vor dem Schrecken des 
Herrn und vor seiner herrlichen Majestät, wenn er sich aufma-
chen wird, zu schrecken die Erde.“ (Jesaja 2,20.21) 

„Macht euch Freunde mit dem ungerechten Mammon“, sagt 
Christus, „damit, wenn er zu Ende geht, sie euch aufnehmen in 
die ewigen Hütten.“ (Lukas 16,9) Gott, Christus und die Engel 
wollen allen Menschen in Not und Sünde helfen. Als Gottes Mit-
arbeiter wollen wir ihm unsere Gaben zur Verfügung stellen. Da-
durch werden wir Partner der himmlischen Wesen und sind wie 
sie mit ganzem Herzen bei der Sache. Im Charakter werden wir 
ihnen immer ähnlicher, sodass diese sündlosen Bewohner des 
Himmels für uns keine Fremden mehr sind. Wenn alles Irdische 
vergangen ist, werden uns die heiligen Wächter am Himmelstor 
willkommen heißen. 

Mittel, die zum Segen anderer benutzt werden, erhalten wir 
irgendwie zurück. Richtig angewandter Reichtum kann viel Gu-
tes bewirken; dadurch können sogar Menschen für Christus ge-
wonnen werden. Wer sich in seinem Leben an Christi Plan hält, 
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wird einmal bei Gott all die Menschen wieder sehen, für die er 
Anstrengungen und Opfer auf sich genommen hat. Dankbar wer-
den sich diese Erlösten erinnern, wer ihnen als Werkzeug Gottes 
den Weg zur Erlösung wies. Der Himmel wird eine herrliche Er-
fahrung sein für alle, die treu zur Rettung ihrer Mitmenschen 
beigetragen haben. 

Das Gleichnis vom unehrlichen Verwalter hat allen etwas zu 
sagen. Jeder wird einmal Verantwortung darüber ablegen müs-
sen, ob er die Gnade weitergegeben hat, die ihm Christus schenk-
te. Das Leben ist viel zu wichtig, um es nur mit irdischen Dingen 
auszufüllen. Es ist unser Auftrag, andere an dem teilhaben zu 
lassen, was die Welt des Ewigen und Unsichtbaren uns gegeben 
hat. 

Jedes Jahr stehen Millionen Menschen der Ewigkeit gegen-
über, ungewarnt und deshalb verloren. Wie oft ergibt sich für uns 
in ganz verschiedenartigen Situationen die Gelegenheit, Men-
schen anzusprechen und für die Ewigkeit zu retten. Solche Gele-
genheiten kommen und gehen immer wieder, und Gott will, dass 
wir sie nutzen. Jeder Tag, jede Woche, jeder Monat, die verrin-
nen, bedeuten für uns auch weniger Zeit, um unsere Arbeit zu 
vollenden. Noch ein paar Jahre haben wir höchstens, bis wir die 
Stimme hören, der wir die Antwort nicht schuldig bleiben kön-
nen: „Gib Rechenschaft über deine Verwaltung!“ 

Christus fordert jeden auf, dies zu bedenken. Rechne einmal 
genau und ehrlich nach! Lege in die eine Waagschale Jesus – das 
bedeutet: Reichtum in Ewigkeit, Leben, Wahrheit und die Freude 
Christi über jeden erlösten Menschen; in die andere Waagschale 
lege alle Verlockungen dieser Welt. In die eine Schale lege aber 
auch den Verlust des ewigen Lebens für dich und die Menschen, 
zu deren Rettung du als Gottes Mitarbeiter beitragen könntest; in 
die andere Schale lege ein Leben für dich und für sie, das mit 
Gottes Maß gemessen ist. Wäge Zeit und Ewigkeit gegeneinander 
ab. Christus sagt dann zu dir: „Was hülfe es dem Menschen, 
wenn er die ganze Welt gewönne und nähme an seiner Seele 
Schaden?“ (Markus 8,36) 

Gott will, dass wir uns für die Ewigkeit entscheiden und nicht 
für das Vergängliche. Er ermöglicht es uns, einen Schatz im 
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Himmel anzulegen, ermuntert uns zu den hoch gesteckten Zielen 
und bietet uns Sicherheit für unseren kostbaren Schatz. Er ver-
heißt uns, „dass ein Mann kostbarer sein soll als Feingold und ein 
Mensch wertvoller als Goldstücke aus Ophir“ (Jesaja 13,12). 
Wenn der irdische Reichtum von Motten und Rost zerfressen und 
vergangen sein wird, dann können die Nachfolger Christi sich 
über ihren himmlischen Schatz freuen, der ihnen ewig sicher ist. 

Besser als alle Freundschaft der Welt ist die Freundschaft zu 
denen, die Christus erlöst hat; besser als das Anrecht auf den 
prächtigsten Palast dieser Erde ist das Anrecht auf die Wohnun-
gen, die der Herr für uns vorbereitet; und besser als jedes irdische 
Lob werden die Worte des Heilands zu seinen treuen Mitarbei-
tern sein: „Kommt her, ihr Gesegneten meines Vaters, ererbet 
das Reich, das euch bereitet ist von Anbeginn der Welt!“ (Mat-
thäus 25,34) 

Denen, die seine Güter verschwendet haben, gibt Christus 
immer noch Gelegenheit, sich unvergänglichen Reichtum zu si-
chern. Er verspricht: „Gebt, so wird euch gegeben.“ (Lukas 6,38) 
„Macht euch Geldbeutel, die nicht veralten, einen Schatz, der 
niemals abnimmt, im Himmel, wo kein Dieb hinkommt und den 
keine Motten fressen.“ (Lukas 12,33) „Den Reichen in dieser Welt 
gebiete, dass sie nicht stolz seien, auch nicht hoffen auf den unsi-
cheren Reichtum, sondern … dass sie Gutes tun, reich werden an 
guten Werken, gerne geben, behilflich seien, sich selbst einen 
Schatz sammeln als guten Grund für die Zukunft, damit sie das 
wahre Leben ergreifen.“ (1. Timotheus 6,17-19) 

Lass deinen Reichtum schon vor dir in den Himmel gehen. Le-
ge ihn am Thron Gottes nieder, und sichere dir dein Anrecht auf 
den unermesslichen Schatz Christi. „Machet euch Freunde mit 
dem ungerechten Mammon, damit, wenn er zu Ende geht, sie 
euch aufnehmen in die ewigen Hütten.“ (Lukas 16,9) 

 



BILDER VOM REICHE GOTTES 
 

309 

Kapitel 27 

„Wer ist denn mein Nächster?“ 

Die Frage: „Wer ist denn mein Nächster?“ war bei den Juden ein 
beliebter Aufhänger für endlose Streitgespräche. Hinsichtlich der 
Heiden und Samariter gab es keinen Zweifel: Das waren Fremde 
und Feinde. Wo sollte man aber im eigenen Volk, bei den ver-
schiedenen Gesellschaftsschichten die Trennungslinie ziehen? 
Wer war für den Priester, die Rabbis und Ältesten der Nächste? 
Ihr Leben war ausgefüllt mit kultischen Handlungen der Reini-
gung. Sie vertraten ja die Auffassung, dass der Kontakt mit dem 
ungebildeten Volk, das es mit Gesetzen nicht so genau nahm, 
Verunreinigung bedeute, die nur mit großem Aufwand wieder be-
seitigt werden könne. Sollten etwa solche „Unreinen“ ihre Nächs-
ten sein? 

Diese Frage beantwortete Jesus mit dem Gleichnis vom barm-
herzigen Samariter. Er zeigte, dass unser Nächster nicht unbe-
dingt unserer Religionsgemeinschaft angehören muss, dass es auch 
nicht auf seine Rasse, Hautfarbe oder Gesellschaftsschicht an-
kommt. Der Nächste ist jeder Mensch, der unsere Hilfe braucht. 
Wen Satan verwundet und zerschlagen hat, der ist unser Nächs-
ter – also jeder, der Gottes Eigentum ist. 

Den Anstoß zur Erzählung vom barmherzigen Samariter gab 
die Frage eines Gesetzeslehrers, die er Christus stellte, als der 
Heiland lehrte, „da stand ein Schriftgelehrter auf, versuchte ihn 
und sprach: Meister, was muss ich tun, dass ich das ewige Leben 
ererbe?“ (Lukas 10,25)  

Die Pharisäer hatten ihn zu dieser Frage gedrängt, weil sie 
hofften, Christus mit seinen eigenen Worten fangen zu können. 



BILDER VOM REICHE GOTTES 
 

310 

Daher warteten sie gespannt auf seine Antwort. Der Heiland ließ 
sich aber auf keine Auseinandersetzung ein, sondern stellte dem 
Mann die Gegenfrage: „Was steht im Gesetz geschrieben? Was 
liest du?“ (Lukas 10,26) Die Juden beschuldigten Christus noch 
immer, das Gesetz vom Sinai nicht ernst genug zu nehmen; doch 
er machte das ewige Leben vom Halten der Gebote abhängig. 

Der Schriftgelehrte erwiderte: „Du sollst den Herrn, deinen 
Gott, lieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele, von allen 
Kräften und von ganzem Gemüt, und deinen Nächsten wie dich 
selbst … Du hast recht geantwortet“, bestätigte Jesus, „tu das, so 
wirst du leben.“ (Lukas 10,27.28) 

Den Schriftgelehrten befriedigte der Standpunkt und die 
Handlungsweise der Pharisäer nicht. Er hatte die Schrift stu-
diert, weil er sie wirklich verstehen wollte. Es war ihm ein auf-
richtiges Anliegen, als er fragte: „Was muss ich tun, dass ich das 
ewige Leben ererbe?“ In seiner Antwort ging der Gesetzeslehrer 
bezeichnenderweise überhaupt nicht auf die Masse der zeremo-
niellen und rituellen Gebote ein, da er ihnen keinen großen Wert 
beilegte. Stattdessen betonte er die beiden wesentlichen Grund-
sätze, auf denen das Gesetz und die Aussagen der Propheten be-
ruhen.  

Weil der Heiland dieser Antwort zustimmte, gewann er an 
Boden gegenüber den Rabbis, die es ihm ja schwerlich zum Vor-
wurf machen konnten, wenn er die Aussage eines Schriftgelehr-
ten anerkannte. 

„Tu das, so wirst du leben“, antwortete Christus. In all seinen 
Reden stellte er das göttliche Gesetz immer wieder als eine Ein-
heit dar und zeigte, dass man unmöglich ein Gebot halten, das 
andere aber brechen kann, denn derselbe Grundsatz liegt ja allen 
zu Grunde. Das Schicksal des Menschen hängt ab von seinem 
Gehorsam gegenüber dem heiligen Gesetz. 

Christus wusste, dass niemand das Gesetz aus eigener Kraft 
halten kann. Er wollte den Schriftgelehrten zu tieferem, kriti-
scherem Forschen anregen, damit er die Wahrheit finden könne. 
Nur wenn wir die Kraft und Gnade Christi annehmen, sind wir 
im Stande, die Gebote zu befolgen; nur wenn wir glauben, dass 
Jesus unsere Sünden gesühnt hat, ist es uns gefallenen Men-
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schen möglich, Gott von ganzem Herzen und unseren Nächsten 
wie uns selbst zu lieben. 

Dem Schriftgelehrten war völlig klar, dass er weder die ersten 
vier noch die übrigen sechs Gebote gehalten hatte. Er fühlte sich 
durch Christus überführt, doch statt dies zuzugeben, versuchte er 
sich zu entschuldigen und zu zeigen, wie schwer erfüllbar das Ge-
setz sei. So wollte er verschleiern, dass er eigentlich überführt 
war, und sich obendrein in den Augen der Leute rechtfertigen. 
Obwohl der Heiland ihm bewiesen hatte, wie überflüssig seine 
Frage in Wirklichkeit war – er hatte sie ja selbst beantworten 
können –, fragte der Schriftgelehrte daraufhin: „Wer ist denn 
mein Nächster?“ (Lukas 10,29) 

Wieder vermied es Christus, sich in ein Streitgespräch hinein-
ziehen zu lassen, und antwortete stattdessen mit der Schilderung 
eines Ereignisses, das seinen Zuhörern noch gut in Erinnerung 
war: „Es war ein Mensch, der ging von Jerusalem hinab nach Je-
richo und fiel unter die Räuber; die zogen ihn aus und schlugen 
ihn und machten sich davon und ließen ihn halbtot liegen.“ (Lu-
kas 10,30) 

Wer von Jerusalem nach Jericho reisen wollte, musste einen 
Teil der Wüste Judäas durchqueren. Der Weg führte durch eine 
wilde Felsschlucht, in der Räuber ihr Unwesen trieben und es 
immer wieder zu Verbrechen kam. Auch der Reisende im Gleich-
nis wurde hier überfallen, beraubt und dann halb tot am Weg-
rand liegen gelassen. Kurz danach kam ein Priester vorbei und 
sah den Verwundeten in seinem Blut liegen, ohne ihm zu helfen. 
„Als er ihn sah, ging er vorüber.“ Als nächstes erschien ein Levit, 
der neugierig anhielt und den Verletzten betrachtete. Er wusste 
genau, was eigentlich seine Pflicht war, aber die Sache war ihm 
unangenehm, und er wünschte, nie hier vorbeigekommen zu sein. 
Er sagte sich schließlich, dass er sich am besten aus der Sache 
heraushalten wollte, und so „ging er vorüber“ (Lukas 10,31.32). 

Doch ein Samariter, der dieselbe Straße benutzte und eben-
falls den Verletzten sah, tat das, was die anderen unterlassen 
hatten. Liebevoll kümmerte er sich um den übel zugerichteten 
Mann. „Und als er ihn sah, jammerte er ihn; und er ging zu ihm, 
goss Öl und Wein auf seine Wunden und verband sie ihm, hob ihn 
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auf sein Tier und brachte ihn in eine Herberge und pflegte ihn. 
Am nächsten Tag zog er zwei Silbergroschen heraus, gab sie dem 
Wirt und sprach: Pflege ihn; und wenn du mehr ausgibst, will ich 
dir’s bezahlen, wenn ich wiederkomme.“ (Lukas 10,33-35) 

Der Priester und der Levit gaben zwar vor, fromm zu sein, 
doch der Samariter zeigte, dass er wirklich gläubig war. Ihm fiel 
es bestimmt nicht leichter als den beiden anderen, dem Verletz-
ten zu helfen, aber er bewies in Gesinnung und Handlungsweise, 
dass er in Einklang mit Gott lebte. 

Mit diesem Gleichnis umriss Christus die Grundsätze des Ge-
setzes auf eindrucksvolle Weise. Gleichzeitig zeigte er seinen Zu-
hörern, dass sie nicht wirklich nach diesen Grundsätzen handel-
ten. Das war so deutlich, dass keiner der Anwesenden – auch 
nicht der Schriftgelehrte – etwas dagegen einwenden oder daran 
kritisieren konnte. Ja, der Gesetzeslehrer hatte sogar sein Vorur-
teil gegenüber Christus aufgegeben. Nur sein nationales Vorur-
teil konnte er nicht ganz verleugnen, als er auf die Frage Christi: 
„Wer von diesen dreien, meinst du, ist der Nächste gewesen dem, 
der unter die Räuber gefallen war?“ den Samariter nicht als sol-
chen bezeichnete, sondern umschreibend antwortete: „Der die 
Barmherzigkeit an ihm tat. Da sprach Jesus zu ihm: So geh hin 
und tu desgleichen!“ (Lukas 10,36.37) Kümmere dich liebevoll um 
Menschen in Not, dann hältst du das Gesetz wirklich vollständig. 

Juden und Samariter trennte vor allem die unterschiedliche 
Auffassung darüber, worin wahrer Gottesdienst bestehe. Die 
Pharisäer ließen an den Samaritern nichts Gutes, sondern ver-
wünschten sie mit den schlimmsten Flüchen. So ausgeprägt war 
die Abneigung zwischen beiden Völkern, dass die Samariterin ge-
radezu befremdet war, als Christus sie um einen Schluck Wasser 
bat. „Wie, du bittest mich um etwas zu trinken“, fragte sie, „der 
du ein Jude bist und ich eine samaritische Frau?“ Der Evangelist 
setzt hier erklärend hinzu: „Denn die Juden haben keine Ge-
meinschaft mit den Samaritern.“ (Johannes 4,9) Und als die Ju-
den sich im Tempel erhoben, um Christus in ihrem mörderischen 
Hass zu steinigen, da wussten sie diesen Hass nicht treffender 
auszudrücken als mit den Worten: „Sagen wir nicht mit Recht, 
dass du ein Samariter bist und einen bösen Geist hast?“ (Johan-
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nes 8,48) Dennoch waren es der Pharisäer und der Levit, die sich 
weigerten, Gottes Gebot der Nächstenliebe zu befolgen. Sie über-
ließen es einem verhassten und verachteten Samariter, für ihren 
verwundeten Landsmann zu sorgen. 

Der Samariter lebte das Gebot aus: „Du sollst deinen Nächs-
ten lieben wie dich selbst.“ Damit bewies er, dass er gerechter 
war als alle, die ihn verachteten. Er setzte sein eigenes Leben 
aufs Spiel und behandelte den Verletzten wie seinen Bruder. 
Damit ist er ein Symbol für Christus, der uns in wahrhaft über-
menschlicher Liebe begegnet ist. Als wir durch die Sünde zer-
schlagen waren und im Sterben lagen, erbarmte er sich. Er ging 
nicht an uns vorüber, um uns hilf- und hoffnungslos dem Verder-
ben zu überlassen. Er blieb nicht in seinem heiligen, glücklichen 
Lebensraum, wo er von der Liebe der himmlischen Heerscharen 
umgeben war, sondern machte unsere menschliche Sache, unsere 
Not und Bedürfnisse zu den seinen. Man kann sagen, dass er 
starb, um seine Feinde zu retten, und er betete für seine Mörder. 
Seine Nachfolger weist er auf sein eigenes Beispiel hin: „Das ge-
biete ich euch, dass ihr euch untereinander liebt.“ (Johannes 
15,17) „Ein neues Gebot gebe ich euch, dass ihr euch untereinan-
der liebt, wie ich euch geliebt habe.“ (Johannes 13,34) 

Der Priester und der Levit waren im Tempel zum Gottesdienst 
gewesen, so wie Gott ihn angeordnet hatte. Es war ein ganz gro-
ßes Vorrecht, daran teilnehmen zu dürfen. Deshalb hielten es die 
beiden Geistlichen für unter ihrer Würde, einem unbekannten 
Menschen in Not irgendwo am Straßenrand zu helfen. Sie miss-
achteten die besondere Gelegenheit, die Gott ihnen bot, um einem 
Mitmenschen zum Segen zu werden. 

Auch heute begehen viele einen ähnlichen Fehler. Sie unter-
scheiden zwei Arten von Pflichten: Die erste umfasst all die gro-
ßen Dinge, die das Gesetz Gottes fordert; die anderen Pflichten 
sind die so genannten Kleinigkeiten, bei denen das Gebot „Liebe 
deinen Nächsten wie dich selbst“ nicht so wichtig genommen 
wird. Gutes zu tun macht man von der eigenen Laune abhängig. 
Das beeinträchtigt aber die charakterliche Entwicklung des 
Betreffenden und vermittelt anderen Menschen außerdem einen 
falschen Eindruck vom christlichen Glauben. 
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Manche Leute meinen, es tue ihrer Würde Abbruch, Menschen 
in Not zu helfen. Viele schauen gleichgültig oder voller Verach-
tung auf andere, die ihre eigene Seele zerstört haben. Sie überse-
hen die Bedürftigen und zwar aus ganz unterschiedlichen Be-
weggründen – auch deswegen, weil sie glauben, für die Sache 
Christi unerhört wichtige Aufgaben erfüllen zu müssen. Auf-
grund dieser hochrangigen Angelegenheiten können sie sich nicht 
damit aufhalten, die Nöte der Armen und Verzweifelten wahrzu-
nehmen. Es ist sogar möglich, dass sie zugunsten ihres vermeint-
lich großen Werkes die Armen unterdrücken, in unerträgliche Si-
tuationen bringen, ihre Menschenrechte missachten oder ihre 
grundlegenden Bedürfnisse einfach übersehen. Und dabei glau-
ben sie noch, wenn es der Sache Christi diene, sei ihr Verhalten 
gerechtfertigt. 

Viele sehen tatenlos zu, wie ein Verwandter oder Nachbar ge-
gen widrige Umstände ankämpft. Weil sie sich als Christen aus-
geben, könnte jener leicht denken, ihr kaltherziger Egoismus sei 
ein Wesenszug Christi. Weil viele angebliche Kinder Gottes nicht 
mit ihm zusammenarbeiten, erreicht seine Liebe, die sie weiter-
geben sollten, zu einem großen Teil die anderen Menschen gar 
nicht. So kommt es, dass Gott nicht mehr Lob und Dank darge-
bracht wird. Gott erhält weder den Ruhm, der seinem Namen ge-
bührt, noch die Seelen, für die Christus starb und die er so gern 
in sein Reich führen möchte, damit sie in seiner Gegenwart ewig 
leben können. 

Die göttliche Wahrheit hat nur geringe Auswirkungen auf die 
Weltereignisse, dabei könnte sie durch uns zu einer großen Macht 
werden. Es gibt viel Namenschristentum, aber das fällt im Alltag 
kaum ins Gewicht. Wenn wir Nachfolger Christi sein wollen und 
angeblich jeder Wahrheit im Wort Gottes zustimmen, so nützt 
das unserem Nächsten überhaupt nichts, solange unser Glaube 
sich nicht in der Praxis bewährt. Auch wenn wir uns noch so 
lautstark zu Gott bekennen, so rettet das weder uns noch unsere 
Mitmenschen, wenn wir keine echten Christen sind. Ein gutes 
Beispiel ist viel mehr wert als jedes Lippenbekenntnis. 

 Selbstsüchtiges Handeln kann der Sache Christi niemals die-
nen; denn er ist auf der Seite der Unterdrückten und Armen. Wie 
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vielen vorgeblichen Nachfolgern Christi fehlt sein liebevolles Ein-
fühlungsvermögen und Liebe zu denen, die er für wertvoll genug 
hielt, um sein Leben für ihre Rettung zu opfern! Diese Menschen 
sind viel mehr wert als jede andere Gabe, die wir Gott bringen 
können. Gott möchte nicht, dass wir alle unsere Kraft auf ein 
vermeintlich großes Werk verwenden, dabei aber die Menschen in 
Not übersehen und Ausländer um ihre Rechte betrügen. 

Heiligung durch den Geist Gottes bedeutet, dass Christi We-
sen in uns sichtbar wird. Das ist die frohe Botschaft: Christus 
lebt in mir – nicht ich, sondern er prägt mein Leben. Die Gnade 
Christi formt unser Wesen und zeigt sich in guten Werken. Die 
Grundsätze des Evangeliums können von keinem Bereich des 
praktischen Lebens ausgeklammert werden. Christliches Han-
deln und christliche Erfahrung müssen immer vom Wesen Chris-
ti geprägt sein. 

Liebe ist die Grundlage aller Gemeinschaft mit Gott. Wir lie-
ben Gott nur dann wirklich – allen Lippenbekenntnissen zum 
Trotz –, wenn wir unserem Bruder selbstlose Liebe entgegenbrin-
gen. Aus eigener Kraft schaffen wir das allerdings nicht. Wir 
brauchen dazu die Liebe Christi im Herzen. Wenn unser Ich in 
Jesus aufgeht, dann zeigt sich seine Liebe ganz von selbst. Es ist 
ein Zeichen christlicher Charaktervollkommenheit, wenn wir 
ständig anderen helfen und ihnen zum Segen werden möchten, 
wenn der Sonnenschein des Himmels unser Herz erfüllt und uns 
aus den Augen leuchtet. 

Wer Christus im Herzen trägt, kann nicht ohne Liebe sein. 
Wenn wir Gott lieben, weil er uns zuerst geliebt hat, dann brin-
gen wir auch allen Liebe entgegen, für die Christus gestorben ist. 
Wir können Gott nicht nahe kommen, ohne zugleich Gemein-
schaft mit anderen Menschen zu haben. In ihm, der auf dem 
Thron des Universums sitzt, sind ja Gottheit und Menschheit 
vereint.  

Die Verbundenheit mit Christus bindet uns durch die goldene 
Kette der Liebe auch an unsere Mitmenschen. Dann wird in un-
serem Leben die mitfühlende Barmherzigkeit Christi sichtbar. 
Wir warten nicht mehr, bis Menschen in Not zu uns kommen, 
und lassen uns auch nicht lange bitten, wenn wir gebraucht wer-
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den. Anderen zu helfen ist dann für uns eine Selbstverständlich-
keit, wie es das ja auch für Christus war. 

Liebevolles Verständnis für andere und der Wunsch, Men-
schen zum Segen zu werden, sind immer ein Zeichen für das 
Wirken des Heiligen Geistes. Selbst im finstersten Heidentum 
gab es Menschen, die noch nie etwas von Gottes Gesetz oder von 
Christus gehört hatten und dennoch seine Diener freundlich auf-
nahmen, ja manchmal für ihren Schutz sogar das eigene Leben 
aufs Spiel setzten. Hier zeigte sich klar, dass Gottes Kraft am 
Wirken war. Der Heilige Geist füllt auch das Herz eines Heiden 
mit der Gnade Christi und weckt in ihm ein Mitgefühl, das weder 
seiner Natur noch den Sitten seines Stammes entspricht. „Das 
wahrhaftige Licht, welches alle Menschen erleuchtet, die in diese 
Welt kommen“ (Johannes l,9), scheint in sein Herz und führt ihn, 
wenn er ihm folgt, ins Reich Gottes. 

Der Ruhm Gottes ist deshalb so groß, weil er Menschen, die 
am Boden liegen und großes Leid erfahren haben, aufrichtet und 
tröstet. Wer Christus im Herzen trägt, wird genauso handeln. 
Der Glaube an Christus wirkt sich auf andere segensreich aus 
und schenkt den Menschen Licht. 

Für Gott gibt es keinen qualitativen Unterschied zwischen den 
einzelnen Nationen, Rassen oder Gesellschaftsschichten. Er ist 
der Schöpfer aller Menschen, die durch Schöpfung und Erlösung 
eine einzige Familie bilden. Christus kam, um jede Trennwand 
niederzureißen und alle Räume des Tempels zugänglich zu ma-
chen, sodass jeder ungehindert vor Gott treten kann. Seine Liebe 
ist so groß und reich, dass sie überallhin dringt. Sie holt die Men-
schen, die sich von Satan täuschen ließen, aus dem Einflussbe-
reich des Bösen und bringt sie vor den Thron Gottes, den der Re-
genbogen der Verheißung überspannt. 

Für Christen gibt es keinen Unterschied zwischen Juden und 
Griechen, Sklaven und Freien (Galater 3,28), denn sie sind ein-
ander alle „nahe geworden durch das Blut Christi“ (Epheser 
2,13).  

Auch bei unterschiedlicher Glaubensauffassung müssen wir 
Menschen in Not helfen. Gerade der persönliche Einsatz kann 
mancher feindlichen Haltung, die durch Glaubensdifferenzen 
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aufgekommen ist, ein Ende bereiten. Liebevolle Hilfsdienste be-
seitigen Vorurteile und gewinnen Menschen für Gott. 

Wir brauchen einen Blick für die Sorgen, Schwierigkeiten und 
Nöte anderer Menschen. Lasst uns Anteil nehmen an Freude und 
Leid aller sozialen Schichten. „Umsonst habt ihr’s empfangen, 
umsonst gebt es auch.“ (Matthäus 10,8) Überall in unserer Nach-
barschaft gibt es Menschen mit schwerem Schicksal, die Ver-
ständnis und praktische Hilfe brauchen. Da hat eine Frau den 
Mann verloren und braucht einmal unser Gespräch oder einen 
Rat. Nach Gottes Willen sollen wir uns auch für ihre Kinder ver-
antwortlich fühlen, um die sich sonst vielleicht niemand küm-
mert. Selbst wenn sie uns einen verwahrlosten und keinen viel 
versprechenden Eindruck machen sollten, so sind sie doch Gottes 
Eigentum, teuer erkauft und in seinen Augen nicht weniger 
wertvoll als wir. Auch sie gehören zu Gottes großer Familie, und 
als Christen sind wir für sie verantwortlich. „Ihr Blut“, sagt er, 
„will ich von deiner Hand fordern.“ (Hesekiel 3,18) 

Die Sünde ist das größte aller Übel; schon deshalb muss es 
unsere Aufgabe sein, anderen aus diesem Teufelskreis herauszu-
helfen. Doch nicht alle Menschen erreichen wir auf die gleiche 
Weise. Viele gestehen es sich selbst nicht ein, dass sie nach der 
Wahrheit hungern. Ihnen hilft man am besten mit einem freund-
lichen Wort oder einer Geste, die ihnen zeigt, dass sie nicht ver-
gessen sind. Andere sind in tiefster Not, ohne es selbst zu wissen. 
Sie merken gar nicht, wie tief sie geistlich gesunken sind. Wie 
viele sind doch so sehr in die Sünde verstrickt, dass sie den Sinn 
für die Wirklichkeit des Ewigen völlig verloren und ihre Gottähn-
lichkeit eingebüßt haben! Sie wissen kaum noch, dass auch ihnen 
die Erlösung angeboten wird, und glauben weder an Gott, noch 
schenken sie Menschen ihr Vertrauen. Nur mit Gesten uneigen-
nütziger Freundlichkeit können sie in der Regel noch erreicht 
werden. Zuerst muss man für ihr körperliches Wohl sorgen, also 
ihnen Essen und Kleidung geben. Solche selbstlose Liebe wird es 
ihnen leichter machen, an die Liebe Christi zu glauben. 

Viele sind auf dem falschen Weg, die sich dessen schämen, 
weil sie sehen, wohin ihre Torheit führt. Sie haben immer nur ih-
re Verfehlungen vor Augen und werden allmählich zur Verzweif-



BILDER VOM REICHE GOTTES 
 

318 

lung getrieben. Auch um solche Menschen müssen wir uns küm-
mern. Wer gegen den Strom schwimmen muss, wird von der gan-
zen Gewalt des Wassers zurückgetrieben. Reich du ihm eine hel-
fende Hand wie Jesus damals, als Petrus versank. Mach ihm 
wieder Hoffnung, damit er Vertrauen fassen kann und deine Lie-
be spürt. 

Dein geistlich kranker Bruder braucht dich, so wie ja auch du 
früher auf die Liebe eines Bruders angewiesen warst. Er braucht 
die Erfahrung eines Menschen, der einmal genauso schwach ge-
wesen ist wie er und ihm daher Verständnis und Hilfe entgegen-
bringen kann. Gerade das Bewusstsein unserer eigenen Schwä-
che sollte uns Anlass sein, anderen zu helfen. Lasst uns an kei-
nem Menschen in Not vorübergehen, ohne zu versuchen, ihn 
damit zu trösten, womit Gott auch uns getröstet hat. 

Persönliche Gemeinschaft mit Christus, unserem lebendigen 
Heiland, gibt uns die Kraft, über das Böse zu triumphieren. Er-
zähle dem suchenden Menschen, dass der Allmächtige ihm helfen 
will und dass Christus in seiner unendlichen Liebe auch an ihn 
denkt. Gerade er braucht ja mehr als nur Glauben an Recht und 
Macht, an Dinge also, die kein Mitleid empfinden und keinen Hil-
feruf vernehmen. Er braucht eine gütige Hand, die ihm Halt gibt, 
und ein liebevolles Herz, dem er sich anvertrauen kann. Sage ihm 
immer wieder, dass Gott ihn nie verlässt, sondern mit verständ-
nisvoller Liebe auf ihn blickt. Hilf ihm, an seinen Vater zu glau-
ben, den die Sünde schmerzt, der uns aber die Hand entgegen-
streckt und uns auffordert, bei ihm Frieden zu suchen und mit 
ihm Frieden zu schließen (Jesaja 27,5). 

Bei dieser Aufgabe haben wir unsichtbare Helfer. Engel des 
Himmels begleiteten den Samariter, als er für den verwundeten 
Fremden sorgte, und sie stehen allen zur Seite, die im Dienst für 
Gott ihrem Nächsten helfen. Christus selbst arbeitet mit uns zu-
sammen. Er ist der Heiland der Welt, unter dessen Leitung wir 
ungeahnte Erfolge erleben werden. 

Von unserer Treue bei dieser Arbeit hängt nicht nur das Wohl-
ergehen anderer, sondern auch unser eigenes Schicksal ab. Chris-
tus möchte alle, die dazu bereit sind, zu seinen Mitarbeitern ma-
chen, sodass sie eins werden mit ihm, wie er eins ist mit dem Va-
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ter (Johannes 17,20-23). Er lässt uns mit Leid und Unrecht in 
Berührung kommen, um uns aus unserem Egoismus herauszu-
reißen; er möchte, dass in uns seine Charaktereigenschaften – 
Mitgefühl, Güte und Liebe – zur Entfaltung kommen. Überneh-
men wir diese Aufgaben, dann werden wir auf diese Weise vorbe-
reitet, einmal bei Gott in der Ewigkeit zu sein. Lehnen wir sie aber 
ab, dann verweigern wir uns auch dieser Vorbereitung und ent-
scheiden uns damit für ewiges Getrenntsein von ihm. 

„Wirst du in meinen Wegen wandeln und meinen Dienst recht 
versehen, so … will [ich] dir Zugang zu mir geben mit diesen, die 
hier stehen“, verspricht uns der Herr (Sacharja 3,7). Unsere Zu-
sammenarbeit mit den Engeln hier auf der Erde bereitet uns 
darauf vor, einmal im Himmel mit ihnen Gemeinschaft zu haben. 
Sie sind ja „dienstbare Geister, ausgesandt zum Dienst um derer 
willen, die das Heil ererben sollen“ (Hebräer 1,14). Im Himmel 
werden sie jeden willkommen heißen, der – wie Christus – auf 
Erden nicht lebte, „dass er sich dienen lasse, sondern dass er die-
ne“ (Matthäus 20,28). In dieser gesegneten Gemeinschaft erfah-
ren wir dann zu unserer ewigen Freude alles, was in der Frage 
eingeschlossen ist: „Wer ist denn mein Nächster?“ 

 



BILDER VOM REICHE GOTTES 
 

320 

Kapitel 28 

Belohnung aus Gnade 

Dass die Gnade Gottes ein Geschenk ist, hatten die Juden fast 
vergessen. Die Rabbis lehrten nämlich, man müsse sich Gottes 
Gunst verdienen, und hofften, den Lohn der Gerechten durch ei-
gene Werke zu erhalten. Ihre Gottesverehrung entsprang also der 
Gewinnsucht. Von dieser Einstellung waren auch die Jünger 
Christi nicht ganz frei, und deshalb nahm der Heiland jede Gele-
genheit wahr, um ihnen ihren Irrtum zu zeigen. Bevor er das 
Gleichnis von den Arbeitern im Weinberg erzählte, hatte er eine 
Begegnung mit einem jungen Mann, die es ihm ermöglichte, zu 
zeigen, worauf es wirklich ankommt. 

Er war gerade unterwegs, als ein junger Oberster zu ihm trat, 
niederkniete und ihn ehrfürchtig grüßte. „Guter Meister“, sagte 
er, „was muss ich tun, damit ich das ewige Leben ererbe?“ 

Der Oberste redete Jesus nur wie einen verehrten Rabbi an, 
ohne in ihm den Sohn Gottes zu erkennen. Deshalb erwiderte der 
Heiland: „Was nennst du mich gut? Niemand ist gut als Gott al-
lein.“ (Lukas 18,18.19) Wie kommst du darauf, mich gut zu nen-
nen? Gott allein ist gut! Wenn du mich als gut bezeichnest, musst 
du mich auch als seinen Sohn und Stellvertreter anerkennen. 
„Willst du aber zum Leben eingehen“, fuhr er dann fort, „so halte 
die Gebote.“ (Matthäus 19,17) Das Wesen Gottes kommt in sei-
nem Gesetz zum Ausdruck. Wer in Einklang mit Gott leben 
möchte, muss sein Handeln von den Grundsätzen dieses Gesetzes 
prägen lassen. 

Christus spielt die Forderung des Gesetzes nicht herunter. Er 
sagt unmissverständlich, dass Gehorsam die Grundvorausset-
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zung für das ewige Leben ist – die gleiche Bedingung also, der 
schon Adam vor dem Sündenfall unterworfen war. Der Herr er-
wartet vom Menschen heute nicht weniger als damals im Para-
dies: vollkommenen Gehorsam, makellose Gerechtigkeit. Der 
Bund der Gnade hat also dieselbe Bedingung, wie sie damals im 
Garten Eden herrschte: Übereinstimmung mit Gottes Gesetz, das 
„heilig, recht und gut“ (Römer 7,12) ist. 

Als Jesus ihn aufforderte: „Halte die Gebote!“, fragte der junge 
Mann: „Welche?“ Er dachte dabei wohl an irgendwelche Vor-
schriften oder Regeln der Rabbis. Christus meinte jedoch das Ge-
setz vom Sinai, zitierte auch einige Gebote von der zweiten Tafel 
des Dekalogs und fasste sie dann alle zusammen in der Regel: 
„Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst.“ (Matthäus 
19,19) 

Der junge Mann erwiderte ohne Zögern: „Das habe ich alles 
gehalten; was fehlt mir noch?“ (Matthäus 19,20) Er verstand das 
Gesetz nur oberflächlich. Nach menschlichem Ermessen war sein 
Charakter zwar tadellos und sein Leben frei von Schuld. So 
glaubte er allen Ernstes, er sei immer vollkommen gehorsam ge-
wesen. Trotzdem war da eine geheime Furcht, zwischen ihm und 
Gott könnte doch nicht alles in Ordnung sein. Daher seine Frage: 
„Was fehlt mir noch?“ 

„Jesus sprach zu ihm: Willst du vollkommen sein, so geh hin, 
verkaufe, was du hast, und gib’s den Armen, so wirst du einen 
Schatz im Himmel haben; und komm und folge mir nach! Als der 
Jüngling das Wort hörte, ging er betrübt davon; denn er hatte 
viele Güter.“ (Matthäus 19,21.22) 

Egoismus ist Gesetzesübertretung, das wollte Jesus dem jun-
gen Mann klarmachen. Er stellte ihn auf eine Probe, die alle 
Selbstsucht seines Herzens offenbaren musste. Da war der wunde 
Punkt in seinem Leben. Plötzlich hatte der junge Mann keine 
weiteren Fragen mehr. In seinem tiefsten Inneren betete er einen 
Götzen an, nämlich den Götzen Welt. Zwar behauptete er, die 
Gebote gehalten zu haben, doch gerade den Grundsatz, der diesen 
eigentlich erst Geist und Leben gibt, befolgte er nicht; ihm fehlte 
die aufrichtige Liebe zu Gott und den Menschen. Damit fehlte 
ihm aber gerade die entscheidende Voraussetzung dafür, ins 
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Reich Gottes zu kommen. Sein Egoismus und seine Gewinnsucht 
waren unvereinbar mit dem Prinzip der himmlischen Liebe. 

 Der aufrichtige Ernst des jungen Mannes gefiel dem Heiland: 
„Jesus sah ihn an und gewann ihn lieb.“ (Markus 10,21) Er sah, 
dass dieser junge Mann aus vornehmem Haus durchaus die Fä-
higkeiten hatte, ein Verkündiger der göttlichen Gerechtigkeit zu 
werden. Gern hätte er ihn ebenso in seinen Dienst gestellt wie die 
ärmlichen Fischer, die ihm nachfolgten. Wäre der junge Mann 
bereit gewesen, seine Fähigkeiten für die Rettung von Seelen ein-
zusetzen, dann hätte er sicherlich eine erfolgreiche Arbeit geleis-
tet. 

Doch zuerst wurden ihm bestimmte Bedingungen gestellt, 
wenn er ein echter Jünger werden wollte: Er wurde aufgefordert, 
sich rückhaltlos Gott anzuvertrauen. Als beispielsweise Matthäus 
den Ruf des Heilands erhielt, „verließ [er] alles, stand auf und 
folgte ihm nach“ (Lukas 5,28). Nicht anders hatten es Johannes, 
Petrus und ihre Freunde gemacht. Eine solche Hingabe forderte 
Christus nun von dem Obersten, und er verlangte damit kein 
größeres Opfer, als er selbst gebracht hatte, denn „obwohl er reich 
ist, wurde er doch arm um euretwillen, damit ihr durch seine 
Armut reich würdet“ (2. Korinther 8,9). Damit hatte der junge 
Mann ein Beispiel, dem er nur zu folgen brauchte. 

Wie gerne hätte Christus den jungen Mann für sich gewonnen, 
um durch ihn andere Menschen segnen zu können. Für alles das, 
was er aufgeben sollte, bot Christus ihm seine Gemeinschaft an. 
„Folge mir nach“, forderte er ihn auf. Petrus, Jakobus und Jo-
hannes waren dem freudig nachgekommen. Auch der junge Mann 
verehrte Christus und fühlte sich zu ihm hingezogen, doch er war 
nicht bereit zur Selbstaufgabe. Sein Reichtum war ihm wichtiger 
als Jesus. Er wünschte sich zwar ewiges Leben, wollte auf der 
anderen Seite sein Wesen aber nicht von jener selbstlosen Liebe 
prägen lassen, die allein zum Leben führt. Traurig wandte er sich 
von Christus ab. 

Da sagte Jesus zu seinen Jüngern: „Wie schwer werden die 
Reichen in das Reich Gottes kommen!“ (Markus 10,23) Diese 
Worte schockierten die Jünger, denn man hatte ihnen immer ge-
sagt, dass die Reichen vom Himmel besonders begünstigt seien. 
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Sie hofften ja, im Reich des Messias einmal selbst zu weltlicher 
Macht und Reichtum zu kommen. Wenn nun schon die Reichen 
nicht in den Himmel kommen konnten, welche Hoffnung blieb 
dann noch für die anderen? 

„Aber Jesus antwortete wiederum und sprach zu ihnen: Liebe 
Kinder, wie schwer ist’s, ins Reich Gottes zu kommen! Es ist 
leichter, dass ein Kamel durch ein Nadelöhr gehe, als dass ein 
Reicher ins Reich Gottes komme. Sie entsetzten sich aber noch 
viel mehr.“ (Markus 10,24-26) Jetzt erkannten sie, dass diese 
Warnung auch ihnen galt. Jesus hatte ihnen ihr eigenes gehei-
mes Verlangen nach Macht und Reichtum klargemacht. Tief be-
sorgt fragten sie: „Wer kann dann selig werden? Jesus aber sah 
sie an und sprach: Bei den Menschen ist’s unmöglich, aber nicht 
bei Gott; denn alle Dinge sind möglich bei Gott.“ (Markus 
10,26.27) 

Wer reich ist, kann nicht schon deshalb in den Himmel kom-
men. Geld verschafft kein Anrecht auf das Erbe der Heiligen im 
Licht. Nur die unverdiente Gnade Christi lässt uns Eingang fin-
den in die Stadt Gottes. 

Reichen wie Armen gelten die Worte des Heiligen Geistes: 
„Wisst ihr nicht, dass ihr nicht euch selbst gehört? Denn ihr seid 
teuer erkauft.“ (1. Korinther 6,19.20) Wer das glaubt, versteht 
seinen Besitz nur als anvertrautes Gut, das nach dem Willen 
Gottes dazu dienen soll, Menschen aus der Sünde zu retten und 
die Not in der Welt zu lindern. Für einen unbekehrten Menschen 
ist dies unmöglich, weil sein Herz am Irdischen hängt. Wer Geld 
über alles stellt, ist blind für jede menschliche Not. Doch bei Gott 
ist nichts unmöglich. Wenn wir uns die unvergleichliche Liebe 
Christi vor Augen halten, dann schwindet unser Egoismus, und 
auch der Reiche fühlt sich gedrängt, mit dem Pharisäer Saulus zu 
bekennen: „Aber was mir Gewinn war, das habe ich um Christi 
willen für Schaden erachtet. Ja, ich erachte es noch alles für 
Schaden gegenüber der überschwänglichen Erkenntnis Christi 
Jesu, meines Herrn.“ (Philipper 3,7.8) Dann wissen wir, dass 
nichts uns selbst gehört, und sind stattdessen glücklich, für 
Christus die Gnade Gottes weitergeben und anderen dienen zu 
dürfen. 
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Petrus fand als Erster seine Fassung wieder, nachdem sie alle 
von Jesus wegen ihrer falschen Einstellung überführt worden 
waren. Selbstzufrieden dachte er daran, wie viel er und seine 
Glaubensbrüder für Christus aufgegeben hatten. „Siehe“, sagte 
er, „wir haben alles verlassen und sind dir nachgefolgt.“ (Mat-
thäus 19,27) Weil er gerade die – allerdings an eine Bedingung 
geknüpfte – Verheißung gehört hatte: „So wirst du einen Schatz 
im Himmel haben“, erkundigte er sich, welche Belohnung er und 
seine Freunde für ihre Opfer erwarten konnten. 

Die Antwort des Heilands ließ das Herz der galiläischen Fi-
scher höher schlagen, denn da war von Ehren die Rede, die alle 
ihre Träume übertrafen: „Wahrlich, ich sage euch: Ihr, die ihr mir 
nachgefolgt seid, werdet bei der Wiedergeburt, wenn der Men-
schensohn sitzen wird auf dem Thron seiner Herrlichkeit, auch 
sitzen auf zwölf Thronen und richten die zwölf Stämme Israels. 
Und wer Häuser oder Brüder oder Schwestern oder Vater oder 
Mutter oder Kinder oder Äcker verlässt um meines Namens wil-
len, der wird’s hundertfach empfangen und das ewige Leben er-
erben.“ (Matthäus 19,28.29) 

Die Frage des Petrus: „Was wird uns dafür gegeben?“ (Mat-
thäus 19,27) bewies allerdings, dass sich an seiner Einstellung 
noch einiges ändern musste, ehe er ein Botschafter für Christus 
sein konnte. Jetzt redete er wie einer, der nur einen lukrativen 
Job sucht. Obwohl die Liebe Jesu sie anzog, waren die Jünger 
nicht völlig frei von pharisäerhaftem Denken. Immer noch waren 
sie auf eine Belohnung aus, die ihren Verdiensten entsprechen 
sollte. Stolz und selbstgefällig verglichen sie sogar untereinander 
ihre Leistungen. Musste einer von ihnen einen Misserfolg hin-
nehmen, dann fühlten die anderen sich ihm überlegen. 

Weil die Jünger die Grundsätze des Evangeliums nicht ver-
gessen sollten, erzählte Christus ihnen ein Gleichnis, das zeigt, 
wie Gott seine Mitarbeiter behandelt und welche Gesinnung er 
von ihnen erwartet. 

„Das Himmelreich“, begann er, „gleicht einem Hausherrn, der 
früh am Morgen ausging, um Arbeiter für seinen Weinberg ein-
zustellen.“ (Matthäus 20,1) Es war damals üblich, dass man auf 
den Marktplatz ging, wenn man Arbeit suchte. Dahin konnten 
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die Grundbesitzer sich wenden, wenn sie Leute brauchten. Der 
Mann im Gleichnis wirbt zu verschiedenen Tageszeiten solche 
Arbeiter an. Die ersten, die ganz früh morgens angestellt werden, 
einigen sich mit dem Weinbergsbesitzer auf einen bestimmten 
Lohn. Die anderen, die mit der Arbeit später beginnen, überlas-
sen die Höhe ihrer Entlohnung dem Weinbergbesitzer. 

„Als es nun Abend wurde, sprach der Herr des Weinbergs zu 
seinem Verwalter: Ruf die Arbeiter und gib ihnen den Lohn und 
fang an bei den letzten bis zu den ersten. Da kamen, die um die 
elfte Stunde eingestellt waren, und jeder empfing seinen Silber-
groschen. Als aber die ersten kamen, meinten sie, sie würden 
mehr empfangen; und auch sie empfingen ein jeder seinen Silber-
groschen.“ (Matthäus 20,8-10) 

Die Art und Weise, wie der Weinbergbesitzer seinen Arbeitern 
begegnet, ist ein Bild dafür, wie Gott uns Menschen behandelt – 
nämlich ganz anders, als wir es erwarten. Im Berufsleben richtet 
sich die Bezahlung im Allgemeinen nach der erbrachten Leis-
tung. Ein Arbeiter erwartet nur so viel Lohn, wie er von Rechts 
wegen beanspruchen kann. Im vorliegenden Gleichnis jedoch 
veranschaulicht Christus die Grundsätze seines Reiches, das 
nicht von dieser Welt ist und mit keinem menschlichen Maßstab 
gemessen werden kann. „Denn meine Gedanken sind nicht eure 
Gedanken, und eure Wege sind nicht meine Wege, spricht der 
Herr, sondern so viel der Himmel höher ist als die Erde, so sind 
auch meine Wege höher als eure Wege und meine Gedanken als 
eure Gedanken.“ (Jesaja 55,8.9) 

Im Gleichnis vereinbarten die Arbeiter, die am frühen Morgen 
angestellt wurden, einen bestimmten Lohn und erhielten ihn 
auch – aber keinen Pfennig mehr. Die später Hinzugekommenen 
vertrauten der Zusage des Arbeitgebers, er werde sie gerecht be-
zahlen, und hatten dazu keine Frage mehr (Matthäus 20,7). Sie 
zweifelten seinen Sinn für Gerechtigkeit nicht an. Und tatsäch-
lich wurden sie nicht nach der Menge ihrer geleisteten Arbeit, 
sondern entsprechend der Freigebigkeit des Weinbergbesitzers 
entlohnt. 

Gott möchte, dass auch wir in gleicher Weise ihm vertrauen, 
der die Sünder gerecht macht und uns nicht nach unserem Ver-
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dienst belohnt, sondern nach seinem Vorsatz. „Diesen ewigen 
Vorsatz hat Gott ausgeführt in Christus Jesus, unserm Herrn.“ 
(Epheser 3,11) „Nicht um der Werke der Gerechtigkeit willen, die 
wir getan hatten, sondern nach seiner Barmherzigkeit“ rettet er 
uns (Titus 3,5). Denen, die ihm vertrauen, will er „überschwänglich 
tun … über alles hinaus, was wir bitten oder verstehen“ (Epheser 
3,20). 

Nicht wie viel wir geleistet haben oder wie erfolgreich wir ge-
wesen sind, zählt vor Gott, sondern die innere Einstellung, die 
wir für unsere Arbeit mitbringen. Die Arbeiter, die erst in der elf-
ten Stunde im Weinberg eintrafen, waren von Herzen dankbar 
für die Gelegenheit, die sich ihnen doch noch bot. Als der Wein-
bergbesitzer ihnen zum Feierabend nun den Lohn für einen gan-
zen Tag auszahlen ließ, überraschte sie das außerordentlich, 
denn so viel hatten sie ja nicht verdient. Die freundliche Art, mit 
der ihnen der Weinbergbesitzer begegnete, machte sie glücklich, 
und nie vergaßen sie seine Großzügigkeit. Genauso ergeht es dem 
Sünder, der sich seiner eigenen Unwürdigkeit bewusst ist und 
um die elfte Stunde in den Weinberg des Herrn kommt. Er weiß, 
dass er für Gott wirklich nicht mehr lange genug arbeiten kann, 
um eine Belohnung dafür zu verdienen. Aber er ist froh, dass 
Gott ihn überhaupt annimmt. Demütig und vertrauensvoll erfüllt 
er seinen Auftrag und ist dankbar für das Vorrecht, ein Mitarbei-
ter Christi zu sein. Diese Einstellung gefällt Gott. 

Der Herr will, dass wir uns ganz auf ihn verlassen, ohne nach 
unserem Lohn zu fragen. Für den, der Christus im Herzen hat, 
ist die Belohnung auch gar nicht das Wichtigste und erst recht 
nicht das Motiv seines Dienstes. Gewiss dürfen wir den künftigen 
Lohn schon im Auge haben; wir sollen uns ja über die verheiße-
nen Segnungen freuen. Aber Gott möchte nicht, dass wir nur 
noch vom Gedanken daran erfüllt sind und gewissermaßen eine 
Belohnung für jede gute Tat erwarten. Es darf uns nicht so sehr 
darum gehen, belohnt zu werden, als vielmehr darum, das Rich-
tige zu tun, ohne nach unserem Vorteil zu fragen. Die Liebe zu 
Gott und zu unserem Mitmenschen muss unser Beweggrund sein. 

 Das Gleichnis ist keine Entschuldigung für die, denen zuerst 
Arbeit angeboten wurde, die es aber ablehnten, in den Weinberg 
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des Herrn zu gehen. Als der Weinbergbesitzer in der elften Stun-
de auf dem Marktplatz unbeschäftigte Männer vorfand, fragte er 
sie: „Was stehet ihr den ganzen Tag müßig da? Sie sprachen zu 
ihm: Es hat uns niemand eingestellt.“ (Matthäus 20,6.7) Keiner 
dieser Arbeitslosen hatte schon am Morgen dort gestanden und 
das Angebot des Weinbergbesitzers abgelehnt. Wer dies aller-
dings tut und später bereut, ist gut beraten, zu bereuen; aber es 
ist gefährlich, den ersten Gnadenruf auf die leichte Schulter zu 
nehmen. 

Als die Weinbergarbeiter alle ihren Silbergroschen empfingen, 
ärgerten sich die, die schon frühmorgens mit der Arbeit begonnen 
hatten. Waren sie nicht zwölf Stunden lang fleißig gewesen? ar-
gumentierten sie. War es nicht ihr gutes Recht, mehr als die an-
deren zu bekommen, die nur eine einzige Stunde gearbeitet hat-
ten, noch dazu, als es schon kühler war? Ihrem Unmut machten 
sie Luft mit den Worten: „Diese letzten haben nur eine Stunde 
gearbeitet, doch du hast sie uns gleichgestellt, die wir des Tages 
Last und Hitze getragen haben.“ (Matthäus 20,12) 

„Mein Freund“, antwortete der Arbeitgeber einem von ihnen, 
„ich tu dir nicht Unrecht. Bist du nicht mit mir einig geworden 
über einen Silbergroschen? Nimm, was dein ist, und geh! Ich will 
aber diesem letzten dasselbe geben wie dir. Oder habe ich nicht 
Macht zu tun, was ich will, mit dem, was mein ist? Siehst du 
scheel drein, weil ich so gütig bin? So werden die Letzten die Ers-
ten und die Ersten die Letzten sein.“ (Matthäus 20,13-16) 

Die Arbeiter der ersten Gruppe im Gleichnis stehen für all die 
Menschen, die auf Grund ihrer Verdienste vor anderen bevorzugt 
werden möchten. Bei dem, was sie leisten, denken sie nur an sich 
selbst und bringen keinen Opfergeist auf. Vielleicht haben sie 
einmal versprochen, Gott ihr Leben lang zu dienen, und waren 
sogar bei den Ersten, die große Strapazen, Entbehrungen und 
Versuchungen durchgemacht haben. Deshalb glauben sie, das 
Recht auf eine besondere Belohnung zu haben. Für sie ist es 
mehr Verdienst als Vorrecht, Christi Mitarbeiter sein zu dürfen. 
In ihren Augen haben sie sich durch Mühen und Opfer das An-
recht darauf verdient, mehr als andere geehrt zu werden. Sie sind 
beleidigt, wenn Gott diesen Anspruch nicht anerkennt. Durch 
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Hingabe und Vertrauen bei ihrer Arbeit können sie auch weiter-
hin die Ersten sein, doch ihre Neigung, zu klagen und zu nörgeln, 
ist völlig unchristlich und beweist, dass sie nicht vertrauenswür-
dig sind. Nur um ihr eigenes Fortkommen bemüht, misstrauen 
sie Gott, sind eifersüchtig und dem Bruder gegenüber neidisch. 
Die Güte und Freigebigkeit unseres Herrn nehmen sie zum An-
lass, sich zu beschweren, und das zeigt, dass sie mit ihm keine 
Gemeinschaft haben. Sie wissen nichts von der Freude, mit dem 
Meister zusammenarbeiten zu dürfen. 

Nichts beleidigt Gott mehr als eine solch egoistische 
Engstirnigkeit. Mit Menschen, die so eingestellt sind, kann Gott 
nicht zusammenarbeiten. Sie sind ja unempfänglich für das 
Wirken seines Geistes. 

Die Juden waren als Erste in den Weinberg des Herrn gerufen 
worden. Das hatte sie stolz und selbstgerecht gemacht. Sie glaub-
ten wirklich, die langen Jahre ihres Dienstes berechtigten sie zu 
einer größeren Belohnung als andere. Darum waren sie erbittert, 
als sie erfuhren, dass den Heiden die gleichen Segnungen zuteil 
werden sollten wie ihnen. 

Christus warnte die Jünger, die er zuerst berufen hatte, vor 
einer ähnlich negativen Reaktion. Er sah voraus, dass Selbstge-
rechtigkeit und Egoismus der Gemeinde nur schadeten, dass die 
Menschen glaubten, sie könnten selbst viel dazu beitragen, sich 
einen Platz im Himmelreich zu verdienen. Der Herr, so bildeten 
sie sich ein, werde ihnen beistehen, wenn sie nur erst einige Fort-
schritte von allein gemacht hätten. Auf diese Weise würden sie 
selbst das meiste tun, und Christus brauchte ihnen nur hin und 
wieder zu helfen. Auf jeden kleinsten Fortschritt würden solche 
Leute stolz sein und sich dadurch anderen überlegen fühlen. Sie 
wollten gelobt werden und wären eifersüchtig, wenn man ihnen 
nicht genügend Beachtung schenkte. Vor dieser Gefahr wollte 
Christus seine Jünger bewahren. 

 Wenn es um unsere Verdienste geht, ist Eigenlob fehl am 
Platz: „Ein Weiser rühme sich nicht seiner Weisheit, ein Starker 
rühme sich nicht seiner Stärke, ein Reicher rühme sich nicht sei-
nes Reichtums. Sondern wer sich rühmen will, der rühme sich 
dessen, dass er klug sei und mich kenne, dass ich der Herr bin, 
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der Barmherzigkeit, Recht und Gerechtigkeit übt auf Erden; 
denn solches gefällt mir, spricht der Herr.“ (Jeremia 9,22.23) 

Belohnt werden wir nicht auf Grund unserer Verdienste – 
damit sich niemand rühmen kann –, sondern aus Gnade. „Was 
sagen wir denn von Abraham, unserm leiblichen Stammvater? 
Was hat er erlangt? Das sagen wir: Ist Abraham durch Werke ge-
recht, so kann er sich wohl rühmen, aber nicht vor Gott. Denn 
was sagt die Schrift? ,Abraham hat Gott geglaubt, und das ist 
ihm zur Gerechtigkeit gerechnet worden.‘ Dem aber, der mit 
Werken umgeht, wird der Lohn nicht aus Gnade zugerechnet, 
sondern aus Pflicht. Dem aber, der nicht mit Werken umgeht, 
glaubt aber an den, der die Gottlosen gerecht macht, dem wird 
sein Glaube gerechnet zur Gerechtigkeit.“ (Römer 4,1-5) Es be-
steht also gar kein Anlass, sich für besser zu halten als andere 
oder missgünstig zu sein. Kein Vorrecht stellt uns über andere 
Menschen, und niemand hat überhaupt einen Anspruch auf Be-
lohnung. 

Die Ersten und die Letzten werden in der Ewigkeit gleicher-
maßen belohnt werden, und die Ersten sollen die Letzten freudig 
willkommen heißen. Wer anderen die Belohnung missgönnt, ver-
gisst, dass er selbst nur aus Gnade gerettet ist. Das Gleichnis von 
den Arbeitern verdammt alle Eifersucht und allen Neid. Wer 
liebt, der freut sich über die Wahrheit und stellt keine neidvollen 
Vergleiche an; wer liebt, vergleicht einzig die Vollkommenheit 
Christi mit der eigenen Unvollkommenheit. 

Dieses Gleichnis ist eine Warnung für alle Mitarbeiter Christi, 
ganz gleich, wie lange sie schon dienen und wie viel sie geleistet 
haben: Ohne Liebe zum Bruder, ohne Demut vor Gott ist alles 
dies nichts wert. Wer an Christus glaubt, kann nicht gleichzeitig 
sein eigenes Ich vergöttern, sonst wird er bald feststellen, dass 
ihm die Gnade fehlt, die im Dienst Christi allein Erfolg schenkt. 
Wo sich Stolz und Selbstgefälligkeit breit machen, leidet die Ar-
beit für Gottes Reich. 

Nicht wie lange, sondern wie treu und willig wir für ihn arbei-
ten, zählt bei Gott. Dazu ist völlige Hingabe notwendig. Wenn ei-
ne noch so unbedeutende Aufgabe treu und selbstlos wahrge-
nommen wird, ist das in Gottes Augen mehr wert als die beein-
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druckendste Leistung, die von Egoismus geprägt ist. Er achtet 
darauf, wie viel wir vom Geist Christi besitzen und wie ähnlich 
wir ihm geworden sind. Liebe und Treue sind ihm wichtiger als 
die Größe unserer Leistung. 

Erst wenn die Selbstsucht in uns gestorben und jedes Gel-
tungsbedürfnis verbannt ist, wenn Dankbarkeit unser Herz er-
füllt und die Liebe unser Leben prägt – erst dann wohnt Christus 
wirklich in uns, und erst dann sind wir Gottes anerkannte Mitar-
beiter. 

So hart die Arbeit auch sein mag, betrachten die wahren Die-
ner Gottes sie doch nicht als eine Last. Gern sind sie bereit, sich 
aufzuopfern, und sie bewahren sich dabei ihr fröhliches Herz. Mit 
Jesus können sie sagen: „Meine Speise ist die, dass ich tue den 
Willen dessen, der mich gesandt hat, und vollende sein Werk.“ 
(Johannes 4,34) Das Bewusstsein, mit dem Herrn der Herrlich-
keit zusammenarbeiten zu dürfen, nimmt jeder Last ihr Gewicht, 
stärkt den Willen und baut den Geist auf für alles, was noch ge-
schehen mag. In ihrer Selbstlosigkeit dürfen Christi Mitarbeiter 
Anteil haben an seinen Leiden, aber auch an seinem mitfühlen-
den Wesen. So tragen sie dazu bei, der Welt die Frohe Botschaft 
zu bringen, und geben damit Gott die Ehre. 

Diese Einstellung müssen wir als Gottes Mitarbeiter zeigen. 
Wo sie fehlt, werden die scheinbar Ersten einmal die Letzten 
sein. Wer sie besitzt, mag zwar zu den Letzten gezählt werden, 
doch später einmal bei den Ersten sein. 

Viele haben ihr Leben Christus anvertraut, sehen aber keine 
Möglichkeit, in seinem Dienst etwas Großes zu leisten oder große 
Opfer zu bringen. Sie dürfen wissen, dass es für Gott nicht unbe-
dingt darauf ankommt, uns als Märtyrer zu sehen. Vielleicht 
steht auch der Missionar, der täglich Tod und Gefahr ins Auge 
blickt, nicht einmal an erster Stelle in den Himmelsbüchern. Wer 
sich im Alltag als Christ bewährt, in täglicher Hingabe um Rein-
heit im Denken und Handeln bemüht ist, wer selbst dann demü-
tig bleibt, wenn er provoziert wird, wer gläubig und treu im Klei-
nen ist und auch zu Hause das Wesen Christi widerspiegelt – der 
ist in Gottes Augen vielleicht wertvoller als ein weltbekannter 
Missionar oder Märtyrer. 
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Wie verschieden sind doch die Maßstäbe, nach denen Gott und 
die Menschen den Charakter bewerten! Gott weiß von vielen über-
wundenen Versuchungen, von denen oft nicht einmal gute 
Freunde etwas ahnen – Versuchungen in der Familie, im eigenen 
Herzen. Er sieht es, wenn wir angesichts unserer Fehlerhaftig-
keit ganz niedergeschlagen sind und selbst Reue über einen bö-
sen Gedanken empfinden. Ungeteilte Hingabe im Dienst für ihn 
bleibt ihm nicht verborgen. Er weiß, wie wir mit dem eigenen Ich 
gekämpft und dabei gesiegt haben. Gott und den Engeln ist all 
dies bekannt. Ein Buch der Erinnerung ist vor dem Herrn für die 
geschrieben, die ihn fürchten und seinen Namen heiligen. 

Weder Bildung noch gesellschaftliche Position, weder die An-
zahl der uns Gleichgesinnten noch die uns anvertrauten Gaben 
oder gar unser menschlicher Wille sind für den Erfolg unserer 
Arbeit ausschlaggebend. Lasst uns im Bewusstsein unserer eige-
nen Unzulänglichkeit auf Christus sehen! Durch ihn, der die 
Kraft aller Kräfte, der Gedanke aller Gedanken ist, werden wir, 
sofern wir willig und gehorsam sind, Sieg um Sieg erringen. 

Wie kurz unser Dienst und wie bescheiden unsere Arbeit auch 
sein mag, wenn wir in kindlichem Glauben Christus nachfolgen, 
werden wir hinsichtlich der Belohnung nicht enttäuscht werden. 
Was der Größte und Weiseste aus sich heraus nicht erreichen 
kann, wird gerade dem Schwächsten und Bescheidenen angebo-
ten. Das goldene Himmelstor bleibt dem Überheblichen ver-
schlossen. Auch für die geistlich Stolzen öffnet es sich nicht; doch 
auf das zaghafte Pochen eines kleinen Kindes öffnet es sich weit. 
Wer in schlichtem Glauben und voll Liebe für Gott gewirkt hat, 
wird den Lohn aus Gnade erhalten. 
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Kapitel 29 

„Dem Bräutigam entgegen“ 

Christus sitzt mit den Jüngern am Ölberg. Die Sonne ist hinter 
den Bergen untergegangen. Abendschatten senken sich auf die 
Erde. Vor ihnen liegt ein festlich erleuchtetes Haus. Die offenen 
Türen und erwartungsvollen Gesichter der Gäste lassen darauf 
schließen, dass bald ein Hochzeitszug erscheinen muss. In vielen 
Gegenden des Orients finden Hochzeitsfeierlichkeiten am Abend 
statt. Dann holt der Bräutigam die Braut vom Haus ihres Vaters 
ab und führt sie in sein Heim, wo für die Hochzeitsgäste, die das 
Paar mit Fackeln begleitet haben, ein Fest vorbereitet ist. Jesus 
und die Jünger sahen nun gerade einige Leute auf den Hoch-
zeitszug warten, um sich ihm anzuschließen. 

In der Nähe des Elternhauses der Braut, so beginnt Jesus mit 
seiner Erzählung, stehen zehn Jungfrauen in weißen Kleidern. 
Jede trägt eine brennende Lampe und ein Ölfläschchen bei sich. 
Alle warten gespannt auf die Ankunft des Bräutigams, die sich 
verzögert. Stunde um Stunde verrinnt, bis die Mädchen vor Mü-
digkeit einschlafen. Plötzlich, um Mitternacht, ertönt der Ruf: 
„Siehe, der Bräutigam kommt; gehet hinaus, ihm entgegen!“ 
(Matthäus 25,6) Die Mädchen erwachen, springen auf und sehen 
den Brautzug herankommen, von Fackeln erleuchtet und von 
fröhlicher Musik begleitet. Schon können sie die Stimmen des 
Bräutigams und der Braut unterscheiden. Eilig greifen die zehn 
Jungfrauen nach ihren Lampen, um sie herzurichten, denn nun 
wollen sie schnell fort. Doch fünf haben vergessen, das Fläsch-
chen mit Öl zu füllen, weil sie nicht mit einer so langen Wartezeit 
gerechnet haben. Darauf waren sie nicht vorbereitet. In ihrer Not 
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bitten sie nun die anderen, die klüger waren: „Gebt uns von eu-
rem Öl, denn unsre Lampen verlöschen.“ Doch die haben das Öl 
aus den Flaschen bereits in die Lampen gefüllt und deshalb 
nichts mehr übrig. So sagen sie: „Nein, sonst würde es für uns 
und euch nicht genug sein; geht aber zum Kaufmann und kauft 
für euch selbst.“ (Matthäus 25,7-9) 

Während die fünf gedankenlosen Mädchen nun einkaufen 
gingen, zog die Hochzeitsgesellschaft weiter und ließ sie weit zu-
rück. Die Mädchen mit den brennenden Lampen schlossen sich 
dem Zug an und betraten das Haus, das anschließend zugeschlos-
sen wurde. Als schließlich die törichten Jungfrauen den Festsaal 
betreten wollten, wurden sie völlig unerwartet abgewiesen. Der 
Hausherr erklärte ihnen: „Ich kenne euch nicht.“ (Matthäus 
25,12) So mussten sie im Dunkel der Nacht auf der menschenlee-
ren Straße bleiben. 

Diese Geschichte von den zehn Jungfrauen erzählte Christus, 
als er die Hochzeitsgesellschaft beobachtete, die auf den Bräuti-
gam wartete. Sie sollte veranschaulichen, was die Gemeinde un-
mittelbar vor seiner Wiederkunft erleben wird. 

Die beiden Gruppen wartender Mädchen symbolisieren die 
beiden Arten von Menschen, die vorgeben, auf den Herrn zu war-
ten. Als Jungfrauen werden sie bezeichnet, weil sie sich zum rei-
nen Glauben an Christus bekennen. Die Lampen stellen das Wort 
Gottes dar, von dem der Psalmist sagt: „Dein Wort ist meines Fu-
ßes Leuchte und ein Licht auf meinem Wege.“ (Psalm 119,105) 
Das Öl ist ein Symbol für den Heiligen Geist, der auch in der 
Weissagung Sacharjas so dargestellt wird: „Und der Engel, der 
mit mir redete, weckte mich abermals auf, wie man vom Schlaf 
erweckt wird, und sprach zu mir: Was siehst du? Ich aber sprach: 
Ich sehe, und siehe, da steht ein Leuchter, ganz aus Gold, mit ei-
ner Schale oben darauf, auf der sieben Lampen sind und sieben 
Schnauzen an jeder Lampe, und zwei Ölbäume dabei, einer zu 
seiner Rechten, der andere zu seiner Linken. Und ich hob an und 
sprach zu dem Engel, der mit mir redete: Mein Herr, was ist das? 
… Und er antwortete und sprach zu mir: Das ist das Wort des 
Herrn an Serubabel: Es soll nicht durch Heer oder Kraft, sondern 
durch meinen Geist geschehen, spricht der Herr Zebaoth … Und 
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ich sprach weiter zu ihm: Was sind die beiden Zweige der Ölbäu-
me bei den zwei goldenen Röhren, aus denen das goldene Öl he-
rabfließt? … Und er sprach: Es sind die zwei Gesalbten, die vor 
dem Herrscher aller Lande stehen.“ (Sacharja 4,1-14) 

Von den beiden Olivenbäumen floss das goldene Öl durch die 
goldenen Röhren in die Leuchterschale und von dort in die golde-
nen Lampen, die das Heiligtum erhellten. So strömt auch von den 
heiligen Wesen, die in Gottes Gegenwart leben, der Heilige Geist 
zu den Menschen, die sich seinem Dienst geweiht haben. „Die 
zwei Gesalbten“ haben die Aufgabe, dem Volk Gottes die himmli-
sche Gnade zu vermitteln, die allein sein Wort zu unseres Fußes 
Leuchte und zu einem Licht auf unserem Weg machen kann. „Es 
soll nicht durch Heer oder Kraft, sondern durch meinen Geist ge-
schehen, spricht der Herr Zebaoth.“ 

Im Gleichnis Jesu machten sich alle zehn Jungfrauen auf, um 
den Bräutigam zu treffen. Sie alle hatten Lampen und Ölfläsch-
chen bei sich. Zunächst gab es also zwischen ihnen keinen er-
kennbaren Unterschied. So ist es auch mit dem Volk Gottes kurz 
vor der Wiederkunft Christi. Alle kennen die Heilige Schrift, ha-
ben die Botschaft, dass Jesus bald wiederkommen wird, gehört 
und warten zuversichtlich auf ihn. Doch wie im Gleichnis, so 
kommt es auch heute zu einer unvermutet langen Wartezeit, die 
unseren Glauben auf die Probe stellt. Und wenn schließlich der 
Ruf ertönt: „Siehe, der Bräutigam kommt! Geht hinaus, ihm ent-
gegen!“, sind viele nicht darauf vorbereitet. Sie haben kein Öl bei 
sich, um ihre Lampen zu füllen; ihnen fehlt der Heilige Geist. 

Ohne den Geist Gottes ist es nutzlos, sein Wort zu kennen. Al-
lein das theoretische Wissen um die Wahrheit kann uns weder 
geistlich beleben noch unser Herz heiligen. Alle Kenntnis der Ge-
bote und Verheißungen der Bibel reicht nicht aus, unseren Cha-
rakter zu ändern, wenn der Geist Gottes uns diese Wahrheit 
nicht nachdrücklich einprägt. Ohne seine Hilfe sind wir nicht in 
der Lage, Wahrheit und Irrtum zu unterscheiden, sodass wir 
leicht den raffinierten Versuchungen Satans zum Opfer fallen. 

Die törichten Jungfrauen symbolisieren nicht die Heuchler, 
sondern jene Menschen, die die Wahrheit durchaus schätzen, sich 
sogar für sie einsetzen und auf der Seite derer zu finden sind, die 
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an sie glauben. Aber sie lassen den Heiligen Geist nicht an sich 
wirken. Sie sind nicht auf den Felsen Jesus Christus gefallen, um 
ihr altes Wesen zerbrechen zu lassen. Es sind dieselben Men-
schen, die an anderer Stelle mit dem steinigen Boden verglichen 
werden: Sie nehmen das Wort bereitwillig an, leben aber nicht 
nach seinen Grundsätzen, sodass sein Einfluss nur vorüberge-
hend spürbar ist. Der Heilige Geist wirkt an unserem Herzen, 
wenn wir es ihm erlauben, und schenkt uns ein neues Wesen. Die 
Menschen, die durch die törichten Jungfrauen dargestellt wer-
den, lassen ihn allerdings nur an die Oberfläche. Sie kennen Gott 
nicht wirklich, weil sie nie über sein Wesen nachgedacht und nie 
mit ihm in Verbindung gestanden haben. Deshalb wissen sie 
auch nicht, wie sie ihm vertrauen, zu ihm aufschauen und wie sie 
überhaupt leben sollen. Ihr Dienst für Gott ist reine Formsache: 
„Und sie werden zu dir kommen, wie das Volk so zusammen-
kommt, und vor dir sitzen als mein Volk und werden deine Worte 
hören, aber nicht danach tun, sondern ihr Mund ist voll von Lie-
besweisen, und danach tun sie, und hinter ihrem Gewinn läuft 
ihr Herz her.“ (Hesekiel 33,31)  

Der Apostel Paulus weist darauf hin, was besonders kenn-
zeichnend für die Menschen sein wird, die kurz vor der Wieder-
kunft Christi leben: „Das sollst du aber wissen, dass in den letz-
ten Tagen schlimme Zeiten kommen werden. Denn die Menschen 
werden viel von sich halten, geldgierig sein, prahlerisch, hochmü-
tig, Lästerer, den Eltern ungehorsam, undankbar, gottlos, lieblos, 
unversöhnlich, verleumderisch, zuchtlos, wild, dem Guten feind, 
Verräter, unbedacht, aufgeblasen. Sie lieben die Wollust mehr als 
Gott; sie haben den Schein der Frömmigkeit, aber deren Kraft 
verleugnen sie.“ (2. Timotheus 3,1-5) 

Das sind die Menschen, die in Krisenzeiten rufen: „Es ist 
Friede, es hat keine Gefahr.“ (1. Thessalonicher 5,3) Sie wiegen 
sich in Sicherheit und ahnen die Gefahr nicht einmal. Erst wenn 
sie aus ihrer Trägheit herausgerissen werden, merken sie, was 
die Stunde geschlagen hat, und bitten andere, ihnen zu geben, 
was sie selbst nicht haben. In geistlichen Dingen kann aber nie-
mand das Defizit eines anderen wettmachen. Die Gnade Gottes 
wird allen angeboten; die Frohe Botschaft ist laut verkündigt 
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worden: „Und wen dürstet, der komme; und wer da will, der 
nehme das Wasser des Lebens umsonst.“ (Offenbarung 22,17) 
Charakter ist nicht übertragbar. Es gibt keinen stellvertretenden 
Glauben, und weil niemand für einen anderen den Geist Gottes 
empfangen kann, ist es auch unmöglich, die als Frucht des Heili-
gen Geistes bezeichneten Merkmale weiterzugeben. „Oder wenn 
ich … meinen Grimm darüber ausschütten würde … und Noah, 
Daniel und Hiob wären darin [in dem Land] – so wahr ich lebe, 
spricht Gott der Herr: sie würden durch ihre Gerechtigkeit weder 
Söhne noch Töchter retten, sondern allein ihr eigenes Leben.“ 
(Hesekiel 14,19.20) 

Erst in einer Krise zeigt sich, wes Geistes Kinder wir sind. Als 
es um Mitternacht hieß: „Siehe, der Bräutigam kommt; geht hi-
naus, ihm entgegen!“, da wurde deutlich, welche der so unsanft 
geweckten Jungfrauen sich auf dieses Ereignis vorbereitet hat-
ten. Überrascht waren sie alle; aber die einen waren eben vorbe-
reitet und die anderen nicht. So ist es auch heute: Eine plötzliche, 
unerwartete Notsituation, die uns vielleicht sogar dem Tod ins 
Auge blicken lässt, kann zeigen, ob wir wirklich an die Verhei-
ßungen Gottes glauben und von seiner Gnade getragen werden. 
Die letzte große Prüfung findet am Ende der Gnadenzeit statt, 
wenn es keine Gelegenheit mehr geben wird, sich mit geistlichem 
Nachschub zu versorgen. 

Die zehn Jungfrauen sind die Wartenden am Abend der Welt-
geschichte. Sie nennen sich ausnahmslos Christen. Alle sind be-
rufen und haben eine Lampe; alle behaupten von sich, Gott zu 
dienen. Alle warten ganz offensichtlich auf die Ankunft Christi. 
Fünf jedoch sind nicht richtig vorbereitet. Deshalb werden sie er-
staunt und bestürzt feststellen müssen, dass sie den Festsaal 
nicht betreten dürfen. 

Am Jüngsten Tag werden viele Zugang zum Reich Christi for-
dern mit der Begründung: „Wir haben vor dir gegessen und ge-
trunken, und auf unsern Straßen hast du gelehrt.“ (Lukas 13,26) 
„Herr, Herr, haben wir nicht in deinem Namen geweissagt? Ha-
ben wir nicht in deinem Namen böse Geister ausgetrieben? Ha-
ben wir nicht in deinem Namen viele Wunder getan?“ (Matthäus 
7,22) Doch er wird ihnen antworten: „Ich kenne euch nicht; wo 
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seid ihr her? Weichet alle von mir, ihr Übeltäter!“ (Lukas 13,27) 
Weil sie in diesem Leben keine Gemeinschaft mit Christus ge-
habt haben, kennen sie die Sprache des Himmels nicht, und sein 
Glück muss ihnen fremd bleiben. „Denn welcher Mensch weiß, 
was im Menschen ist, als allein der Geist des Menschen, der in 
ihm ist? So weiß auch niemand, was in Gott ist, als allein der 
Geist Gottes.“ (1. Korinther 2,11) 

Das Traurigste, was je ein Mensch zu hören bekommen wird, 
sind die vernichtenden Worte: „Ich kenne euch nicht.“ Nur die 
Gemeinschaft des Heiligen Geistes, auf die so viele gar keinen 
Wert legen, lässt uns teilhaben an dem fröhlichen Hochzeitsfest 
im Himmel. Sonst haben wir keine Möglichkeit, daran teilzu-
nehmen, weil wir ohne ihn das Licht nicht sehen und die Musik 
nicht hören können. Seine Liebe und Freude würde keine Saite 
unseres durch Liebe zur Welt unempfindlich gewordenen Her-
zens zum freudigen Mitschwingen anregen können. So schließen 
sich viele selbst vom Himmel aus, denn sie haben sich nicht ge-
nügend darauf vorbereitet. 

Wir können unmöglich bereit sein für die Ankunft des Herrn, 
wenn wir erst, aufgeweckt durch den Ruf: „Siehe, der Bräutigam 
kommt!“, unsere leeren Lampen ergreifen, um sie füllen zu las-
sen. Wir können Christus heute nicht aus unserem Leben he-
raushalten und trotzdem einmal in der Ewigkeit Gemeinschaft 
mit ihm haben. 

Die klugen Jungfrauen im Gleichnis hatten außer ihren Lam-
pen auch volle Ölfläschchen bei sich. Ihr Licht brannte unver-
mindert die ganze Nacht. Mit seinem Schein trug es zur Ehre des 
Bräutigams bei und erhellte außerdem den Weg zu seinem Haus, 
wo das Hochzeitsfest stattfand. 

So sollen auch die Christen Licht in das Dunkel der Welt brin-
gen. Durch den Heiligen Geist wirkt Gottes Wort wie ein Licht 
und erweist sich im Leben des Menschen, der es annimmt, als ei-
ne Kraft, die alles verändert. Wenn der Heilige Geist den Men-
schen die Grundsätze des Wortes einprägt, bringt er in ihnen die 
Wesensmerkmale Gottes zur Entfaltung. Das Licht seiner Herr-
lichkeit – also sein Wesen – sollen seine Nachfolger ausstrahlen. 
Damit verherrlichen sie Gott und erhellen gleichzeitig den Weg 
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zum Haus des Bräutigams in der Stadt Gottes, wo das Hoch-
zeitsmahl des Lammes vorbereitet ist. 

Der Bräutigam kam um Mitternacht, zur dunkelsten Stunde 
also! Ebenso wird auch die Wiederkunft Christi in die dunkelste 
Phase der Weltgeschichte fallen. Eine Vorstellung von den Zu-
ständen kurz vor dem Kommen des Menschensohns vermitteln 
die Tage Noahs und Lots. Die Bibel prophezeit, dass Satan „mit 
jeglicher Verführung zur Ungerechtigkeit“ (2. Thessalonicher 
2,10) am Werk sein wird. Das zeigt sich deutlich an der schnell 
zunehmenden allgemeinen Verfinsterung, an den vielen Irrtü-
mern und Irrlehren sowie an der Verblendung der Menschen die-
ser unserer letzten Tage.  

Satan nimmt nicht nur die Welt gefangen, sondern verführt 
mit seinen Betrügereien sogar die Gemeinden unseres Herrn Je-
sus Christus. Wenn so viele von Gott abfallen, wird das zu einer 
Finsternis führen, die dunkel wie die Mitternacht und undurch-
dringlich wie ein härener Sack ist. Für das Volk Gottes wird es 
eine Nacht der Versuchung, der Tränen und der Verfolgung um 
der Wahrheit willen sein. Aber aus dieser Finsternis wird Gottes 
Licht hervorbrechen. 

Gott lässt „das Licht aus der Finsternis hervorleuchten“ (2. 
Korinther 4,6). „Die Erde war wüst und leer, und es war finster 
auf der Tiefe und der Geist Gottes schwebte auf dem Wasser. 
Und Gott sprach: Es werde Licht! Und es ward Licht.“ (1. Mose 
1,2.3) So ergeht Gottes Wort auch in der finsteren Zeit des Un-
glaubens: „Es werde Licht!“ Er ruft seinem Volk zu: „Mache dich 
auf, werde licht; denn dein Licht kommt, und die Herrlichkeit des 
Herrn geht auf über dir!“ (Jesaja 60,1) 

„Denn siehe“, heißt es weiter, „Finsternis bedeckt das Erdreich 
und Dunkel die Völker; aber über dir geht auf der Herr, und seine 
Herrlichkeit erscheint über dir.“ (Jesaja 60,2) 

Die Dunkelheit in der Welt beruht auf der falschen Vorstel-
lung von Gott. Die Menschen wissen nicht mehr, wie er wirklich 
ist, und deuten sein Wesen falsch. In dieser Zeit muss deshalb ei-
ne Botschaft Gottes verkündigt werden, die einen positiven Ein-
fluss ausübt und sich als rettende Kraft erweist. Gottes Wesen 
muss deutlich dargestellt werden. Es gilt, die Finsternis der Welt 
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mit dem Licht seiner Herrlichkeit, Güte, Gnade und Wahrheit zu 
erhellen. 

 Genau das meint der Prophet Jesaja, wenn er sagt: „Jerusa-
lem, du Freudenbotin, erhebe deine Stimme mit Macht; erhebe 
sie und fürchte dich nicht! Sage den Städten Judas: Siehe, da ist 
euer Gott, siehe, da ist Gott der Herr! Er kommt gewaltig, und 
sein Arm wird herrschen. Siehe, was er gewann, ist bei ihm, und 
was er sich erwarb, geht vor ihm her.“ (Jesaja 40,9.10) 

Alle, die auf den Bräutigam warten, haben die Aufgabe, den 
Menschen zu sagen: „Siehe, da ist euer Gott!“ Die letzten Strah-
len des Gnadenlichts, die letzte Botschaft der Barmherzigkeit sol-
len der Welt das liebevolle Wesen Gottes offenbaren. Gleichzeitig 
sind seine Kinder dazu aufgerufen, in ihrem Lebensstil und We-
sen die Gnade Gottes deutlich werden zu lassen, um so anderen 
Menschen Gottes Herrlichkeit zu offenbaren. 

Das Licht, das uns die Sonne der Gerechtigkeit schenkt, kön-
nen und sollen wir durch Gutestun, Aufrichtigkeit und Heiligung 
an andere weitergeben. 

Christus, der Abglanz der Herrlichkeit des Vaters, kam zu uns 
als Licht der Welt. Er wollte den Menschen zeigen, wie Gott wirk-
lich ist. Die Bibel berichtet von ihm, dass Gott ihn „gesalbt hat 
mit heiligem Geist und Kraft; der ist umhergezogen und hat Gu-
tes getan“ (Apostelgeschichte 10,38). In der Synagoge von Naza-
reth sagte Jesus: „Der Geist des Herrn ist auf mir, weil er mich 
gesalbt hat, zu verkündigen das Evangelium den Armen; er hat 
mich gesandt, zu predigen den Gefangenen, dass sie frei sein sol-
len, und den Blinden, dass sie sehen sollen, und den Zerschlage-
nen, dass sie frei und ledig sein sollen, zu verkündigen das Gna-
denjahr des Herrn.“ (Lukas 4,18.19) Diese Aufgabe erteilte er 
auch seinen Jüngern: „Ihr seid das Licht der Welt … So lasst euer 
Licht leuchten vor den Leuten, damit sie eure guten Werke sehen 
und euren Vater im Himmel preisen.“ (Matthäus 5,14.16) 

Auch der Prophet Jesaja umreißt diese Aufgabe so: „Brich dem 
Hungrigen dein Brot, und die im Elend ohne Obdach sind, führe 
ins Haus! Wenn du einen nackt siehst, so kleide ihn, und entzieh 
dich nicht deinem Fleisch und Blut! Dann wird dein Licht her-
vorbrechen wie die Morgenröte, und deine Heilung wird schnell 
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voranschreiten, und deine Gerechtigkeit wird vor dir hergehen, 
und die Herrlichkeit des Herrn wird deinen Zug beschließen.“ 
(Jesaja 58,7.8) So soll also die Gemeinde in der Nacht des Un-
glaubens das Licht Gottes ausstrahlen, indem sie sich um die so-
zial Schwachen kümmert und Menschen in Leid und Not nicht 
allein lässt. 

Es gibt heute so viel Elend auf der Welt. Wo wir auch hinse-
hen, sind Menschen in großen Schwierigkeiten oder kämpfen gar 
ums Überleben. Da ist es an uns, ihnen Hilfe und Erleichterung 
anzubieten. Dabei ist es natürlich viel wirkungsvoller, praktische 
Arbeit zu leisten, als bloß fromme Reden zu halten. Wir sollen 
den Hungrigen zu essen geben, die Nackten kleiden und die Ob-
dachlosen beherbergen – und wir sollen noch mehr tun als das. 
Nur die Liebe Christi kann den Hunger der Seele stillen. Wohnt 
Jesus in uns, dann haben wir im Herzen göttliches Erbarmen, 
und bislang verschüttete Quellen echter christlicher Liebe bre-
chen hervor. 

Gott will, dass wir nicht nur materielle Hilfe leisten, sondern 
darüber hinaus ein freundliches Wesen zeigen, Hoffnung verbrei-
ten und den anderen unsere Anteilnahme spüren lassen. Wenn 
Christus Kranke heilte, legte er ihnen die Hände auf. Auch wir 
müssen in enge Berührung mit allen kommen, denen wir helfen 
wollen. Viele sind verzweifelt; gib ihnen neue Hoffnung! Viele ha-
ben den Lebensmut verloren; muntere sie auf! Bete für sie! Man-
che hungern nach dem Brot des Lebens; mache sie mit dem Wort 
Gottes bekannt! Viele leiden seelisch, ohne dass irdische Medizin 
oder ärztliche Kunst etwas ausrichten könnten; bete für sie, führe 
sie zu Jesus! Sag ihnen, dass eine „Salbe in Gilead“ ist und ein 
„Arzt“! (Jeremia 8,22) 

Das natürliche Licht ist ein Segen für die ganze Welt, auch für 
die Undankbaren, Gottlosen und Verdorbenen. Genauso ist es 
mit dem Licht Jesu, der Sonne der Gerechtigkeit. Die ganze Erde, 
eingehüllt in die Finsternis der Sünde, in Leid und Qual, muss 
durch das Wissen um die Liebe Gottes erleuchtet werden. Keine 
Glaubensgemeinschaft, keine Bevölkerungsschicht darf ausge-
schlossen bleiben von dem Licht, das vom Thron Gottes aus-
strahlt. 
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Bis ans Ende der Erde muss die Hoffnungs- und Gnadenbot-
schaft getragen werden. Wer immer dazu bereit ist, darf die Hand 
ausstrecken, mit Gott Frieden machen und ihn um seine Kraft 
bitten. Auch die Heiden sollen nicht länger in mitternächtlichem 
Dunkel bleiben. Die hellen Strahlen der Sonne der Gerechtigkeit 
sind auch für sie bestimmt; denn die Macht Satans ist gebrochen. 

Kein Mensch kann jedoch weitergeben, was er nicht zuerst 
selbst empfangen hat. Im Dienst Gottes vermag menschliche 
Kraft gar nichts auszurichten. Niemand wird durch eigene Be-
mühungen zu einem Träger des Lichts für unseren Herrn. Allein 
das Öl, das die Engel in die goldenen Röhren gossen und das aus 
der goldenen Schale in die Lampen des Heiligtums floss, macht es 
möglich, dass ununterbrochen ein helles Licht leuchtet. Die Liebe 
Gottes, die wir jeden Tag erfahren, macht es uns möglich, sein 
Licht an andere weiterzugeben. In reichem Maße fließt das gol-
dene Öl der Liebe ins Herz aller Menschen, die im Glauben mit 
Gott verbunden sind, um von dort in guten Werken und echtem 
Dienst für Gott die Welt zu erhellen. 

Die unschätzbare Gabe des Heiligen Geistes umfasst den gan-
zen Reichtum des Himmels. Wenn auf dieser Erde seine Gnade 
nicht in ihrer Fülle sichtbar wird, dann liegt das nicht daran, 
dass Gott mit ihr geizt. Bei allen Menschen möchte der Heilige 
Geist einkehren, wenn sie nur dazu bereit sind. 

Jeder Mensch hat das Vorrecht, der Welt die Schätze der 
Gnade Gottes und den unerforschlichen Reichtum Christi zu 
vermitteln. Nichts wünscht Christus sich mehr als menschliche 
Mitarbeiter, die die Sünder auf den Heiligen Geist und sein We-
sen hinweisen. Nichts braucht die Welt dringender als Menschen, 
die die Liebe unseres Erlösers in ihrem Leben Gestalt gewinnen 
lassen. Der ganze Himmel wartet darauf, dass er durch uns das 
heilige Öl der Freude und des Segens den Menschen zukommen 
lassen kann. 

Christus hat alle Vorkehrungen dafür getroffen, dass seine 
Gemeinde umgestaltet, mit dem Licht der Welt erleuchtet werden 
und die Herrlichkeit Immanuels besitzen kann. Er will, dass wir 
Christen in einer geistlichen Atmosphäre von Licht und Frieden 
leben und seine Freude im Alltag offenbaren. 
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Wer vom Geist Gottes erfüllt ist, strömt über von himmlischer 
Liebe und gibt seinen Segen an andere weiter. Die Sonne der Ge-
rechtigkeit hat „Heil unter ihren Flügeln“ (Maleachi 3,20). Ge-
nauso soll von jedem echten Nachfolger Christi Leben, Mut, 
Hilfsbereitschaft und echte Heilkraft ausgehen. 

Glaube an Christus bedeutet mehr, als dass uns nur die Sün-
den vergeben werden. Die Sünden werden tatsächlich von uns 
genommen und das so entstandene Vakuum mit den Gaben des 
Heiligen Geistes gefüllt. Wir erfahren göttliche Erleuchtung und 
Freude im Herrn, überwinden unsere Selbstsucht und genießen 
den Segen der ständigen Gegenwart Christi, durch die unser Le-
ben von Reinheit und Befreiung aus der Sünde geprägt ist. Die 
ganze Herrlichkeit des Erlösungsplanes wird an uns sichtbar. 
Wer den Heiland annimmt, erfährt vollkommenen Frieden, all-
umfassende Liebe und unerschütterliche Gewissheit. Wo immer 
die Schönheit und Reinheit Christi sich im Leben eines Menschen 
offenbaren, ist das ein Zeugnis dafür, dass Gott seinen Sohn tat-
sächlich als Heiland in diese Welt gesandt hat. 

Christus verlangt von seinen Nachfolgern nicht, dass sie da-
nach streben sollen, zu leuchten. Er sagt vielmehr: „Lasst euer 
Licht leuchten.“ Wer die Gnade Gottes angenommen hat, der hat 
Licht in sich. Beseitige die Hindernisse, und bald wird die Herr-
lichkeit des Herrn auch aus dir strahlen! Dann leuchtet dein 
Licht, durchdringt und vertreibt die Finsternis. Du kannst gar 
nicht anders, als für deine Umgebung ein heller Schein zu sein. 

Die Offenbarung der Herrlichkeit Gottes in menschlicher Na-
tur bringt uns den Himmel so nahe, dass die Schönheit des göttli-
chen Heiligtums in jedem Menschen sichtbar wird, der Jesus als 
seinen Erlöser angenommen hat. Wenn die Herrlichkeit Christi 
unser Herz erfüllt, dann kann sie Menschen überwältigen und 
für Gott gewinnen. Sie loben, preisen und danken dann dem Ge-
ber aller Gaben. 

„Mache dich auf, werde licht; denn dein Licht kommt, die 
Herrlichkeit des Herrn geht auf über dir!“ (Jesaja 60,1) Diese 
Botschaft gilt allen, die sich aufmachen, um den Bräutigam zu 
treffen. Christus kommt mit großer Macht und Herrlichkeit: mit 
seiner eigenen Herrlichkeit und der seines Vaters. Alle heiligen 
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Engel werden ihn begleiten. Auch wenn die ganze Welt in Fins-
ternis versunken ist, wird es doch in der Umgebung der Heiligen 
licht sein. Auf sie werden die ersten hellen Strahlen der Wieder-
kunft fallen, das ungetrübte Licht der glanzvollen Erscheinung 
Christi. Alle, die Jesus gedient haben, werden ihn dann als ihren 
Erlöser anbeten. Während die Gottlosen vor ihm fliehen, dürfen 
seine Nachfolger sich freuen. Der Erzvater Hiob sagte im Hin-
blick auf die Wiederkunft Christi: „Ich selbst werde ihn sehen, 
meine Augen werden ihn schauen und kein Fremder.“ (Hiob 
19,27) Seinen treuen Nachfolgern war Christus ein täglicher Be-
gleiter und vertrauter Freund. Sie lebten in ständiger, enger Ver-
bindung mit Gott. Über ihnen war die Herrlichkeit des Herrn 
aufgegangen; in ihnen hatte das Licht der Erkenntnis Gottes sich 
widergespiegelt. Jetzt sind sie glücklich im Glanz des Königs aller 
Könige, vorbereitet auf die Gemeinschaft des Himmels, weil sie 
den Himmel schon im Herzen tragen. 

Erhobenen Hauptes, unter den hellen Strahlen der Sonne der 
Gerechtigkeit und froh darüber, dass ihre Erlösung sich naht, ge-
hen sie dem Bräutigam entgegen und sagen: „Siehe, das ist unser 
Gott, auf den wir hofften, dass er uns helfe.“ (Jesaja 25,9)  

„Und ich hörte etwas wie eine Stimme einer großen Schar und 
wie eine Stimme großer Wasser und wie eine Stimme starker 
Donner, die sprachen: Halleluja! Denn der Herr, unser Gott, der 
Allmächtige, hat das Reich eingenommen! Lasst uns freuen und 
fröhlich sein und ihm die Ehre geben; denn die Hochzeit des 
Lammes ist gekommen, und seine Braut hat sich bereitet. Und es 
wurde ihr gegeben, sich anzutun mit schönem reinem Leinen. 
Das Leinen aber ist die Gerechtigkeit der Heiligen. Und er sprach 
zu mir: Schreibe: Selig sind, die zum Hochzeitsmahl des Lammes 
berufen sind.“ (Offenbarung 19,6-9) „Das Lamm … ist der Herr 
aller Herren und der König aller Könige, und die mit ihm sind, 
sind die Berufenen und Auserwählten und Gläubigen.“ (Offenba-
rung 17,14) 
 




